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1. Jahrgang

Ruf der Oſfront: Wafenftilſſtand, Beginn der Frirdenoverandlungen.

Amtlich wird gemeldet: Von den bevollmächtigten Vertretern der ruſſiſchen Oberſten
Heeresleitung einerſeits und den Oberſten Herresleitungen Deutſchlands, Hſterreich-Ungarns,
Bulgariens und der Türkei andererſeits iſt am 15. Dezember 1917 in Breſt Litowſk der
Waffenſtillſtandsvertrag unterzeichnet worden. Der Waffenſtillſtand beginnt am
17. Dezember mittags und gilt bis zum 15. Januar 1918. Falls er nicht mit ſieben
tägiger Friſt gekündigt wird, dauert er automatiſch weiter. Er erſtreckt ſich auf alle Land,
Luft und Seeſtreitkräfte der gemeinſamen Fronten.

Nach Artikel 9 des Vertrages beginnen nunmehr im Anſchluß an die Unterzeichnung des
Waffenſtillſtandes die Verhandlungen über den Frieden.

w. mit Rumänien
affenſtillſtand!

Die Petersburger Tel.-Agentur meldet: General
Tſcherbatſchew hat in Focſani zwiſchen der rumä-
niſchen Armee der rumäniſchen Front und den deutſchen,
öſterreichiſch- ungariſchen, bulgariſchen und türkiſchen
Armeen einen vorläufigen Waffenſtillſtand ge-
ſchloſſen.

Am Sonnabend iſt in BreſtLitowsk der Waffenſtillſtand
Rußland l ächſt für 28 Tage, bis zumh v rte r

Die an die beabſichtigte Einmiſchung
berhandlungen gebnüpften Befürchtungen haben ſich nicht ver
wirklicht. Der Friedenswille der gegenwärtigen ruſſiſchen
Regierung ging unbeirrbar auf das geſteckte Ziel los, das zu
nächſt in dem Abſchluß eines Waffenſtillſtandes erreicht wurde,
der bis 15. Januar geſichert iſt und von da ab nur mit ſieben
tägiger Friſ. gekündigt werden kann. Die Friedensverhand-
lungen ſollen ſofort aufgenommen werden.

Nach dem Sturze des Zarismus verſagte die bürgerlich-
republikaniſche Regierung, bis daß die ſozialiſtiſchbolſche
wiſtiſche Bervegung die. Macht an ſich riß, um die nächſtliegende
Aufgabe, dem Frieden den Weg zu bahnen, ihrer
Löſung entgegenzuführen. Alle Schwierigkeiten, die der innere
wiſt Rußlands entſtehen ließ, wurden überwunden. Dieſe

Kämpfe dürften mit der ſoeben gemeldeten Ueberwälbtigung
und Gefangennahme Kaledins in der Hauptſache zum Ab-
ſchluß gekommen ſein. Daß die Bolſchewiſten auch im übrigen
ihre Macht befeſtigten, laſſen die Ergebniſſe der Wahlen zur
verfaſſunggebenden Verſammlung klar erkennen. Das ſtärkt
die Zuverſicht, daß auch die nunmehr beginnenden Frie-
den s verhandlungen mit Rußland einen gedeihlichen Verlauf
nehmen werden.

Die Welt hat guten Grund aufzuatmen. Der Abfall
Rußlands von der Entente muß auch auf unſere feindlichen
Weſtmächte ſo oder ſo ihre Wirkung äußern, denn die neue
Lage im Oſten kann ſelbſtverſtändlich nur dazu beitragen, die
Löſung der auf den übrigen Fronten noch zu bewältigenden
Aufgaben zu fördern.

Die Berliner Preſſe
beſpricht die neue Situation ſo:

Tageblatt: Es iſt ein ſehr freudiges Ergebnis, aber man darf
ſich noch keineswegs vorſchnellen Träumen hingeben. Wir ſtehen vor
nicht zu unterſchätzenden Schwierigkeiten bei den Verhandlungen über
den Frieden, die jetzt beginnen. Jmmerhin, der Waffenſtillſtand mit
Rußland iſt erreicht. Jm Oſten, von wo die große Flut über uns
berbrechen ſollte, herrſcht Ruhe und man muß dankbar das Gute aus
koſten, das die Stunde bringt.

Lokalanzeiger: Wir ſtehen vor einer gewaltigen Aufgabe,
auch wenn einſtweilen nur der Friede mit Rußland in Frage kommt.
Die verhältnismäßig leichte Verſtändigung über den Waffenſtillſtand
darf als eine gute Vorbedeutung des ungleich ſchwierigeren Problems
angeſehen werden, das nunmehr in Angriff genommen werden ſoll.
Täuſchen wir uns nicht darüber, daß es unſern Feinden ernſt iſt mit
ihrer Entſchloſſenheit, den Kampf fortzuſetzen. Nichts wäre verhäng-
nisvoller, als wenn wir in unſerer Entſchloſſenheit nachlaſſen würden,
unſere Aufgabe bis zur letzten Entſcheidung zu bewältigen.

Morgenpoſt: Es iſt unſere feſte Ueberzeugung, daß der
Waffenſtillſtand nicht gekündigt werden, ſondern zum endgültigen Frie
den mit Rußland führen wird. Man kann aus der Tatſache, daß es
gelungen iſt, bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtands zu gelangen, fol
ern, daß bei beiden Parteien nicht nur der gute Wille vorhanden iſt,

dern daß darüber hinaus über die Hauptbedingungen des Friedens
dertrags bereits Einigkeit in Sicht kommt. Aber freilich, unſere
Feinde im Weſten werden zu verhindern ſuchen,
es nicht rettungslos in dem Chaos verſinken will, das es längſt ſchon
zu verſchlingen droht.

Vorwärts: Die Strategie hat ihr Werk getan, jetzt iſt es
Aufgabe einer weitblickenden Staatskunſt, das richtige zu tun; von
hängt jetzt die Zukunft Europas ab. Die ſozialdemokratiſche Fraktion
kennt keine poſinve Arbeit, an der ſie ſich mit leidenſchaftlicherem Eifer
Nkeligte, als am Aufbau des Friedenswerkes, das immer noch von

d iſt.a da hen vih der Waſſerſahheld als vorliufher Sciuh

(W. T. B.)
ſtein für den Krieg mit Rußland bezeichnet; als Folge unſerer Siege
wird er vom Rigaiſchen Meerbuſen bis zur Donau mit Freude und
Stolz rn Aber noch ſtehen im Weſten die Millionen-
heere Englands und Frankreichs. Noch bleibt viel zu tun,
aber das Bewußtſein, daß wir ſiegen müſſen, wird uns für kommende
Prüfungen ſtählen.

Neues zur Weltlage.
In einer Beſprechung der Erklärungen des italieni

ſchen Miniſterpräſidenten Orlando betont das Wiener
Fremdenblatt, daß Orlando in der Kunſt der Um-
drehung der Tatſachen in ihr Gegenteil ſogar ſeine engliſchen

d I en.t Entente in die

der Friede mit Rußland erreicht wird, welches den Frieden braucht wenn

r x wh e 4 3 S rr m n h r e e cWluiven Aw i r e an i iädlen, viesein Zeugnis dafür ſei, daß ſeite Sache ſehr ſchlecht ſtehe. Von
den eigenſüchtigſten Jnſtinkten geleitet, hat unſer früherer
Bundesgenoſſe ſchadenfroh und übermütig den Krieg vom
Zaune gebrochen, und ſtatt die erhofften Vorteile zu erringen,
iſt er in ſchwere Not und Bedrängnis geraten. Eine kata-
ſtrophale Niederlage des Heeres, die Preisgebung weiter
Strecken eigenen Gebietes und höchſtens wirtſchaftliches Elend,
das ſind die Ergebniſſe der unſeligen Politik Jtaliens. Wenn
Orlando trotzdem ein Vertrauensvotum erhielt, ſo hat er dies
nur dadurch erreicht, daß er ſich auf den Standpunkt der Oppo-
ſition ſtellte und deren Forderungen zu ſeinen eigenen machte.
Der Sieg des Miniſteriums Orlando ähnelt in bedenklicher
Weiſe dem „Siege an der Piave“. Auch Herr Orlando wird
erfahren müſſen, daß ſelbſt italieniſche Miniſter vergeblich
gegen die Wirklichkeit ankämpfen.

Jmkroatiſchen Landtag iſt eine Wahlrechts
reform- Vorlage eingebracht worden. Dieſem Gefetz-
entwurf liegt ein all gemeines gleiches und ge-
heimes Wahlrecht zugrunde. Von einem Frauenwahl
recht iſt abgeſehen worden und nur Männer über 24 Jahre
werden wahlberechtigt ſein. Die Zahl der Wähler wird auf
300 000 erhöht, auch die Zahl der Abgeordnetenmandate er-
fährt eine große Vermehrung. Das vielfach vorgeſchlagene
Provortionalwahlrecht iſt als den Verhältniſſen des Landes
nicht entſprechend verworfen worden.

Aus Liſſabon wird gemeldet: Ein Erlaß ſetzt den
Präſidenten der Republik ab. Ein Sonderzug
wird den abgeſetzten Präſidenten Machado außer Landes
bringen. Die Regierung wird demnächſt die Berichte über die
letzten Feldzüge in den Kolonie veröffentlichen.

Aus Waſhington erfährt die Times: Lanſing
teilte Preſfevertretern mit, daß er ein Telegramm von dem
amerikaniſchen Konſul in Wladiwoſtok erhalten hobe,

ruſſiſchen Militärgruppen im Gange ſei. Der Konſul habe
darauf gedrungen, amerikaniſche Truppen abzu-
ſenden. Nach einer Mitteilung Lanſings iſt noch kein amt-
licher Bericht über die Landung ja paniſcher Truppen in
Wladiwoſtok eingetroffen.

Aus Madrid wird gemeldet: Der ſpaniſche König hat auf
Anraten des Miniſterrates beſchloſſen, die Cortes aufzulöſen.

Ruſſiſche Wirren.
Pelersburg, 9. Dezember. (Verſpätet eingetroffen.) Der Volks

beauſtragte für Nationalitätenangelegenheiten Dſchong Aſchvili Kalin
t in einer Zuſammenkunft von Vertretern der ſozialdemokratiſchenWert der Ukraine mit der Arbeiter-, Soldaten und BauernRe-

jerung das Recht der Ukraine voll anerkannt, ihre Beziehungen zuRußland ſelbſt zu ordnen, und zwar werden das die Arbeiter
maſſen und nicht das Bürgertum tun. Der Rat der Volksbeauf-
tragten fordert die ukrainiſchen Arbeitermaſſen auf, überall Abgeord
nete ſür die Arbeiter- und BauernSowjets zu wählen, welche das
Mittei ſeien, dem Bürgertum die Macht zu entreißen.

Petersburg, 13. Dezember. Der Volkskommiſſar für Unterrichts
weſen teilte mit, daß alle Schüler vom 18. Jahre an ihr volles
Bürgerrecht ausüben können. Er rate ihnen, an den Gemeinde
wahlen und den Wahlen für die verfaſſunggebende Verſammlung teil
zunehmen.

Die Gefangennahme Kaledins.
Sozialdemokraten meldet aus Stockholm: Der Bolſchewiki

andte in Stockholm, Norowfki, erhielt ein Telegramm aus Peters-e daß Kali in der Nähe von Moskau verhaftet worden ſei.

und fransöſtſchen Meiſter übertroffen habe, ſtellt aber feſt daß, pwehr dehrt und o rliner

Wettbewerb

DersSchleichhandel eine allgemeine
Volksſeuche.

Eine ſchwere Ankla ift gegen das Syſtem der Nach
rungsmittelverſorgung Magiſtrat und Stadtverordnete
von Neukölln an das Kriegsernärungsamt ge
ſandt. Das Wirtſchaftsſyſtem der Reichsſtellen, ſo weiſen ſie
nach, hat vollkommen verſagt, und am kriegswucheriſchen
Schleichhandel nehmen freiwillig oder g ngen die weiteſten
Kreiſe, ſelbſt amtliche Stellen, teil. Bei Getreide, Mehl und
Hülſenfrüchten wird tauſendzentnerweiſe verheimlichtes Er
nährungsgut als angebliches Saatgetreide verſchoben. Kar
toffeln werden durch Ueberbezahlung, durch ſtändige Ueber
ſchreitung der Höchſtpreiſe, in die weſtlichen Jnduſtrieſtädte
gezogen. Bei Gemüſe und Obſt werden die Lieferungsver
träge einfach durchbrochen, und im freien Handel wird ein
jeder geforderte Preis gezahlt. Die groß induſtriellen Unter
nehmungen, insbeſondere die großen Werke der Rüſtungs-
induſtrie, überbieten planmäßig die Gemeinden und ſchnei
ihnen die Gemüſezufuhr ab. Käſe iſt zu den feſtgeſetzten
Preiſen überhaupt nicht zu haben, wird aber in faſt allen Gaſt
wirtſchaften abgegeben; ſie haben eingekauft zum Dioppelten
oder Dreifachen des Höchſtpreiſes. Auch Schweine, Gänſe und
Rinder ſind außerhalb der zugeteilten Rationen bei ung
genügender Zuſchläge noch zu haben. So gelangt die De
ſchrift zu dem Schluß, daß ſich an den Höchſtp eis ein

l J

e S ma werdie Emboörung Vzugrunde gehen,
beitermaſſen ſteigt ſtändig, we
der Bevölkerung keineswegs den gleichen Entbehrungen aus
geſetzt ſind wie ſie.

Dieſe Tatbeſtandsdarſtellung wird jeder ehrliche Menſch
als vollkommen zutreffend beſtätigen müſſen. Wie aber iſt
dieſen unhaltbaren Zuſtänden abzuhelfen, von denen die Neu
köllner Stadtvertretung mit Recht ſagt, daß ſie ſchließlich ein
mal zur Kataſtrophe führen müſſen? Neukölln ſchlägt vor,
die Produktionsſtellen, Lieferungsverbände und Verteilungs-
ſtellen durch Kommiſſionen zu überwachen, in denen die Ver
braucher, entnommen aus den Gewerkſchaften, die Mehrheit
haben, ſämtliche Lebensmittel zu beſchlagnahmen, Saatgut in
die Verwaltung der Ueberwachungskommiſſionen zu nehmen
und die Lebensmittel ſtreng einheitlich, namentlich in ge
ſchloſſenen Wirtſchaftsgebieten, vollkommen gleichmäßig, zu
verteilen.

Die Vorſchläge ſind gut und verdienen jede Unterſtützung.
Aber man darf ſich doch heute nicht mehr darüber täuſchen, daß
ſie auch nur ſehr wenig helfen würden. Jn 41 Kriegsmonaten
haben ſich Wucher und Schleichhandel ſo tief eingefreſfen, daß
der Kampf gegen ſie faſt ausſichtslos geworden iſt. Jeder
einzelne in der geſamten Bevölkerung nutzt alle ſeine Bekannt
ſchaften, Beziehungen und Geldmittel dazu aus, ſich auf Koſten
der andern ſo gut wie möglich zu verſorgen. Eine Ueber
wachung der Produktionsſtätten, ſo daß dort kein Ei und kein
Milch heimlich beiſeite gebracht werden kann, iſt gegenwärtig
noch unausführbarer als in Friedenszeiten. Dauſende von
Männern und Frauen tun überhaupt nichts anderes mehr, als
im Lande herumzufahren, heimlich in der Dunkelheit auf-
zukaufen, was ſie bekommen können, um es dann an den Ort

der höchſten Preiſe zu verſchleppen.

wonach dort ein heftiges Gefecht zwiſchen verſchiedenen

Und jeder Verſuch zur
Entrüſtung über Schieber und Wucherer ſcheitert daran, daß
es faſt niemanden mehr gibt, der nicht für Lebensmittel
„hinten herum“ zahlt, was er zahlen kann und ſich nicht ſelbſt
mit allem Eifer an der Umgehung der ſtaatlichen Vorſchriften
beteiligt.

Als Mittel gegen dieſe Durchſeuchung der öffentlichen
Moral und dieſe Gefährdung der Volksernährung hat manfrüher und neuerdings die allgemeine Zwangemoſſenſpeiſung

vorgeſchlagen. Abgeſehen von der Frage ihrer techniſchen
Durchführbarkeit iſt dem Vorſchlag entgegenzuhalten, daß da
bei der Schleichhandel erſt recht blühen würde. Auf dem
Transport zur Bahn, während des Bahntransportes, bei der
Abfuhr in die Maſſenküchen und in den Muſſenküchen ſelbſt
wird gegenwärtig unverſchämt viel geſtohlen, daß alle
Kontrollmittel verſagen; die geſtohlenen Lebensmittel wan
dern ſchleunigſt den Weg des Schleichhandels, der honette
Bürger kauft ſie zu jedem Preis, und der kleine Mann läßt
ſie ſich von einem guten Bekannten aus Gefälligkeit mit
Wonne zuſtecken.

So liegen die Dinge gegenwärtig für den, der den Mut
hat, der Wirklichkeit ins Geſicht zu ſehen. Bei einer Aus-
ſprache über die Hevabſetzung der Fettrationen wurde jüngſt
den Amtsſtellen bitter vorgeworfen, daß große Me tter
im Schleichhandel umgingen, daß man von einer r Wien Er
faſſung der Produktion noch ſehr weit entfernt ſei.
wort war: „Erfaſſen Sie die Butter zu M. 2.20 das Pfund,
wenn im Schleichhandel M. 20.-- dafür gezahlt werden. Wir
können es nicht!“ Jn der Tat hat die allgemeine Kn
eine vollſtändige Demoraliſierung faſt des eſamten Volkes in
allen Lebensmittelfragen herbeigeführt, und es iſt beinahe ein
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Wunder, daß es noch einigermaßen gelingt, wenigſtens die
eſetzten unzureichenden Rationen zu den ordnungs-

mäßigen Preiſen herbeizuſchaffen. Strengſte Kontrolle,
ſtrengſte Aufſicht üher die Kontrolleure ſelber, Schließung
möglichſt aller Hintertüren und rückſichtsloſes Zugreifen gegen
große Diebe, die man fängt, ſind dringend geboten. Die Hoff
ung darauf, daß eine befriedigende Regelung erreicht werden
könnte, bſeibt freilich überaus gering, weil jeder A ll an die
Gewiſſen verſagt und mit allein die gl Verteilung auch nicht zu erzwingen iſt.

Die der vaterländiſchen Motlage.
Die Gleichheit der Menſchen prägt ſich beſonders ſtark in

ihrer Eigenſchaft als Staatsbürger aus. Wohl ſteuert der
eine viel und der andere wenig, wohl iſt der eine General und
T andere Gemeiner, der eine Herr und Fürſt und der andere

her Bürger, aber von allen muß der Staat verlangen,
daß ſie ihm mit voller Hingabe nötigenfalls auch mit dem

des Lebens dienen. Und wiederum dieſe Gleichheit als
tsbürger iſt nie ſo ſinnfällig geweſen wie in dieſen harten

ſchweren Jahren.
Deshalb iſt es für die Reaktionäre, die Nutznießer des

Klaſſenwahlrechts der Reichen, jetzt ſo ſchwer, Gründe gegen
das gleiche Wahlrecht ins Feld zu führen. Gegen das Wahl-
recht des Staatsbürgers, das Wahlrecht des Kriegsteilneh-
mers, das Wahlrecht des Reiches, geheiligt durch den Opfer-
tod von Hunderttauſenden! Auch das gleiche Wahlrecht be
deutet nicht Geichmacherei. Ein großer Mann, auf deſſen
Wort Millionen lauſchen, ein Politiker, der allgemeines An-
ſehen genießt, ein Schriftſteller oder Redner von hinreißender
Werbekraft haben auch unter dem gleichen Wahlrecht tatſächlich
einen ganz anderen Einfluß als der einfache unbekannte

rivatmann, der höchſtens ſeinen perſönlichen Bekannten ſeine
nſichten auseinanderzuſetzen vermag. Das gleiche Wahlrecht

beſeitigt nur künſtliche Ungleichheiten des Geldſacks und des
andes, die mit politiſcher Einſicht und ſtaatlicher Pflicht

erfüllung gar nichts zu tun haben.
Deshalb hat ſich der Gedanke des gleichen Wahlrechts

überall durchgeſetzt und iſt unwiderſtehlich. Jm Kampf gegen
ihn ſind ſelbſt die bisher in Preußen Bevorrechteten, obwohl
e gar nicht ſchüchtern im Behaupten ſind und Gründe noch
immer ſo wohlfeil bleiben wie vor dem Krieg, bald am Ende
ihres Latein. Deshalb lenkt alles, was regktionär iſt, gern
von der Kernfrage des gleichen Wahlrechts ab und klagt nur
noch, das gleiche Wahlrecht ſei der Regierung von der Sozial
demokratie unter Ausnutzung der Notlage des Reiches ab
gepreßt worden. Schmeichedhaft iſt dieſer Vorwurf für die
Krone nicht, die wiederholt das gleiche Wahlrecht als ihren
Willen proklamiert hat: es wird ihr nicht nur imputiert, daß
ihr Wille lediglich Angſt vor der Sozialdemokratie ſei, ſondern
auch zugleich verſteckt ihr vorgeworfen, daß ſie dieſen angeb
lichen Tatbeſtand umlüge. Aber die Behauptung trifft, wenn
man es ſchon der Krone überlaſſen kann, ſich ſelbſt zu ver
terdigen, gegen das Volk ganz gewiß nicht zu.

Gleich zu Beginn des Krieges, als der unerwartet ſtarke
9 bedarf einfſetzte, ſchnellten die Preiſe für alle Aus
den mit vgenſtände ungufhörlich in die Höhe; das war Aus

ne w. r r de ndwirte erklären, die Milch dürfe nicht doppelt ſo teuer ſein,
wie vor dem Krieg, ſondern müſſe dreimal fo teuer werden,
ſind ſie ſchon beleidigt, wenn man dies für Ausnutzung der
vaterländiſchen Notlage erklärt; ſie wollen angeblich bloß ihre
erhöhten Produktionskoſten decken. Es mag in dieſem Zu-
ſammenhang dahingeſtellt bleiben, wie weit die allgemeine
Teuerung mit erhöhten Geſtehungskoſten und wie weit ſie
mit maßloſer Profitgier zuſammenhängt. Die Arbeiterlöhne
ſind jedenfalls im allgemeinen nicht im gleichen Maße ge
wachſen wie die Teuerung; bei ihnen wird man von einer
Ausnützung der vaterländiſchen Notlage nicht reden können.

Ebenſowenig hat die Sozialdemokratie politiſch einen
Verſuch unternommen, mit der Kriegsgefahr Geſchäfte für ſich
zu machen. Die ſchon am 2. Auguſt 1914 aufgetauchte An
a die Kreditbewilligung an etwelche innerpolitiſche Zu

tändniſſe zu binden, iſt von der Partei ſtets nahezu ein
mütig zurückgewieſen worden. Die einzige Bedingung, von
der ſie ihre Haltung zum Kriege abhängig machten, war die,
daß er ein Verteidigungskrieg bliebe und nicht in ein Raub
unternehmen ausarte.

Auch im Juli 1917 war es keineswegs ſo, daß die Frak
tion etwa rig von Bethmann Hollweg erklärt hätte: ent
weder gleiches Wahlrecht oder Kreditablehnung und von uns
inſzenierter Maſſenſtreik in der Rüſtungsinduſtrie. Für ihre
eigene Haltung hat die Sozialdemokratie nie etwas anderes
gefordert als klare Kriegsziele. Wohl aber konnte ſie infolge
ihrer engen Verbindung mit dem arbeitenden Volke, deſſen
politiſche Vertretung ſie iſt, der Regierung ſagen, daß bei den
ungeheueren fortdauernden Entbehrungen die Aufrechterhal-
tung der Ruhe und der Fortgang der Arbeit gefährdet wären,
wenn nicht die Regierung etwas täte, um die Stimmung des
arbeitenden Volkes zu verbeſſern. Daß dieſe ſozialdemokra-
a Mitteilung richtig war, davon konnte ſich die Regierung
leicht überzeugen; denn alle bürgerlichen Parlamentarier, die
z irgendwelche Fühlung mit den breiten Maſſen hatten, be
ſtätigten durchaus unſere Darſtellung. Deshalb entſchloß
ch die Regierung, das gleiche Wahlrecht, das ſie ohnedies für
e 8zeit bereits als unvermeidlich anerkannt hatte,

lieber ſofort zu gewähren. Sie wollte damit aus dem gleichen
lrecht nie einem Akt der ſozialdemokratiſchen Gerechtigkeit

zugleich eine nationale Waffe machen.
Die Sozialdemokratie hat die Notlage, welche die Regie

rung zu dieſer Erkenntnis geführt hat, weder geſchaffen noch
n Sie hat in keiner Weiſe Aufforderungen an

Bevölkerung gerichtet, die Notlage des Stagtes auszu-
nutzen. l aber hat ſie dieſe recht erkannt
und die Regierung auf die richtigen Mittel hingewieſen, ihr
abzuhelfen.

Das Gerede von der Ausnutzung einer r Not
re iſt alſo vollſtändig unberechtigt. Umgekehrt muß man

n Regaktionären ſagen, daß ſie ſich ſträuben, dem deutſchen
Reiche das zu geben, was es zur Behebung einer Notlage

cht. Dieſes Verſagen in einer nationalen Frage, dieſe
ß der Staatsnotwendigkeiten durch die Konſer

vativen und ihr Gefolge zeigen die Vaterlandsliebe der Vater
fandsparteiler in eigenartigem Licht. re Vorrechte ſind

wichtiger als die Not des Landes. Die groben Anwürfe,
r die Sozialdemokratie erheben, fallen auf ſie ſelbſt

nu ie Notlage des Reiches nicht aus, aber ſie
ließen ſich ihr und verweigern die Mittel zu ihrer Ueber
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u. e. J neue, diehineing n wird inv einen neuen Krieg hervorrufen.
Bankett ſagte Lloyd

u o denWelt eine vermehrte Abneiguiſt es ger denn W
und tätiger Friede wird.

Kürzlich antwortete ein ehener Edelmann, der dem Staate
in vielen Zweigen au ete e het, Nation durcheinen Brief, der eine beträchtliche rchtung bei denen
rieſ, deren ſorge iſt, daß dieſer mit einem dauernden Frie
den und mit einer erniedrigenden enden r 2
weiß jetzt, Lansdowne einfach WWilſon, und es iſt ein großes Unglück, daß er e Abſicht nicht
ausführte. Jch war auf der Pariſer Konferenz der en, als der
Brief erſchien. Er wurde dort mit ſchmer r Beſtürzung aufgenom-
men. Jndeſſen iſt es befrie zu wiſſen, daß Lansdowne ſowohl
von Freunden wie von Kritikern mißverſtanden wurde und daß das
ganze Gewicht ſeines Anſehens und Einfluſſes für die Durchführung
der Wilſonſchen Politik in Betracht kommt.

Lloyd George wies weiter auf die rü Minorität im
Lande hin, die hinterliſtig und hartnäckig ihre A zu verbreiten
ſuche in der Abſicht, das Land einem vorzeitigenfrieden zu zwingen. Die Gefahr ſ. ſo fuhr er fort, nicht der äußerſte

Pazifiſt, ihn fürchte ich nicht; aber ich rate der Nation, vor dem Mann
auf der ein, der glaubt, es ein Mittelding Sieg25 r Es Ab Leute, die glauben, ſie Bee 9

und einem feierlichen Vertrage zwiſchen allen e h
di beobachteten, ſondernu ine r ihn zu de ge e g. ri r

Lloyd George, der Kriegshetzer.
Bei einem in London den Leitern des Lufſtdienſtes gegebenen nach dem Siege; aber ohne m wöre es eine

e

der Friede ein gerechter, ehren Je würde den neuen Vertrag

jetzt durch eine Art von ſogenanntem Friedensvertrag be dur
Errichtung einer Liga der Nationen mit einem Schiedsgericht, Zeit,

c r e er 4 na

Warum ſind wir
eg eingetreten? il ein ebenſo r Vertrag als
er behandelt würde. Wer wurde P r Vertrag unter

Vermutlich unter anderm das den letzten brach.
nicht glückte, den letzt er xen es en der begon-nen wurde, um den Vertrag dur ohne En gung für den

Vertr ch zu beendigen, ſondern nur durch A eines nach
Vertrages, das e in der Tat eine

Wir dürfen uns nicht durch bloße Worte, von einer Liga derRationen, von Abrüſtung Schiedsgericht und Sicherheit mißleiten laſ-

Das ſind alles und große Redensarten, aber ohne die
elebende Kraft des Sieges bleiben ſie nichts als Worte. Wir hätten

niemals in den Krieg eintreten ſollen, wenn wir die Aufgabe nicht
unter allen Umſtänden durchführen wollten. Ich kann die Haltung

e ie auch nicht billige, die vonden an ſagten: Euch ne r Vint Laßt

den
n

n

die Deutſchen Belgien ennen, laßt unſere Freunde und Nach-barn, dte Republik Frankreich in den Schmutz treten, laßt jedes

brechen verüben,mögliche ſolange es nicht gegen unſer Land unden uns ſelbſt verübt wird. Aber kann nicht z Mann ver
ſeßen, der damals, als er zuerſt die lichkeiten ſah, in ſeiner

edlen Seele entflammt, mit gerechter Empörung ausrief: „Jn Him-
mels Namen, laß e W Schmach Ende W T v
brecher nachdem er dazu ation Weg der Ehre zu führen, e ufgabe erſt
bis zur Hälfte erfüllt iſt, plötzlich „Jch habe genug; i iſt es

daß ein Ende gemacht wird. ßt uns den Uebeltätern die Hände
reichen, laßt uns mit ihnen zu unſerem gegenſeitigen Vorteil Handel

Das erſte Achtſtundengeſetz in Guropa.
Aus Stockholm wird uns geſchrieben:
Die ruſſiſche Revolution hat bekanntlich den Achtſtundentag

verwirklicht allerdi nur durch Regierungsdekret und un
mitterbare Aktion der Arbeiterſchaft, nicht durch ein vom ver-
faſſungsmäßig berufenen Faktor beſchloſſenes etz. Die Ehre,
den europäiſchen Parlamenten in dieſer Reform vor ngen zu
ſein, kommt der geſetzgebenden Verſammlung des jüngſten Staates
zu. Der jungen Republik Finnland iſt noch vor ihrer Geburt dieſes
bedeutungsvolle Geſchenk in die Wiege gelegt worden. Die wich-
tigſten Beſtimmungen des vom finniſchen Landtag am 27. November
genehmigten Geſetzes ſind:

S 1: Das Achtſtundengeſetz gilt 1. für die nachgenannten Be
triebe und Unternehmungen, ſofern dabei andere Arbeitskräfte be
ſchäftigt werden als der Mann, die Frau und ihre Kinder, und zwar
gilt es für Handwerks- und Fabrikbetriebe nebſt anderen indu-
ſtriellen Unternehmungen b) für den Bau, die Reparatur und den
Unterhalt von Häuſern, Häfen, Bahnen, Brücken, Wegen und andern
Verkehrseinrichtungen; c) für Bergungs- und Taucherarbeiten;
d) für Schwwimm und Badeeinrichtungen; e) für Abräumungs-,Reinigungs-, Trockenlegungs- und Straßenkehranſtalten, f) für

Wald und Holzarbeit, g) für Drift- und Flößerarbeit; h) Lade und
Löſcharbeit; i) Handels-, Kontor- und Magazinbetriebe; Wirts-
haus, Hotel- und Kaffeehausbetriebe.

Weiter gilt das Geſetz für Betriebe und Unternehmungen, die
den angeführten gleichgeſtellt werden, ſowie 2. für die nachgenannten,
ſoweit dabei Dienſt und Arbeitsperſonal angewandt wird: a) Eiſen
bahn und Straßenbahnverkehr, Poſt-, Zoll- und Telephoneinrich-
tungen ſowie Kanäle; b) Automobil- und Fuhrwerksverkehr;
c) Krankenhäuſer und Gefßängniſſe; d) Betriebe und Einrichtungen,
die. den vorgenanntgr. gleichgeſegt werden können.

Was in dieſem Geſeß veſtimmk wird, gilt ebenſo für Unter
nehmungen von Staat, Gemeinde, Kirchſpiel, von Vereinen und
Einrichtungen, wenn ſie auch nicht gewerbmäßig betrieben werden.
Dagegen findet das Geſetz keine Anwendung auf die Hauswirtſchaft
ſowie auf die Landwirtſchaft und ihre Nebenbetriebe, ſowie un
mittelbar mit der Landwirtſchaft zu ſammenhängende Arbeiten.

g 2: Die Arbeit darf in den im S 1, Abſ. 1' genannten Be
trieben außer in den im Se L Ausnahmen nicht länger
als 8 Stunden täglich und 96 Stunden in zwei Wochen dauern.
Wenn es die techniſche Eigenart der Arbeit oder ſonſtige zwingende
Umſtände erfordern, können die Arbeiter I als 8 Stunden am
Tage beſchäftigt werden, doch ſo, daß die Zahl der wöchentlichen
Stunden dadurch nicht erhöht wird.

Bei Driftarbeit und Flößerei, bei Ladearbeiten, bei Kontorarbeiten und in Molkereien, ebenſo in den im 8 1, Abſ. 2 genannten
Betrieben darf der Arbeiter in der Regel nicht r als 192 Stun-
den in vier Wochen arbeiten.

Bei Gruben- und Bergwerksarbeiten wird Ein und Ausfahrt
mitgerechnet, ebenſo in andern Betrieben die Zeit von und zu den
vom Arbeitgeber beſtimmten Ausgangsort zum eigentlichen Arbeits
platz.

Die Zahl der Ueberſtunden darf höchſtens 10 in der Woche,
bzw. 40 in vier Wochen betragen, im ganzen Jahr aber nicht mehr
als 150. Doch iſt die Bewilligung weiterer hundert Stunden durch
die Arbeitsinſpektion vorgeſehen, wenn der regelmäßige Fortgang
der Arbeit dies unbedingt fordert. Ueberzeit wird in den erſten
zwei Stunden mit 50 Prozent und weiterhin mit mindeſtens 100
Prozent Lohnzuſchlag bezahlt.

Die Beſtimmungen für Entlohnung der Ueberzeit gelten auch
für Notarbeit.

g 5 beſtimmt eine Sonntagsruhe von mindeſtens 30 Stunden.Wenn nicht anders möglich, ſt dieſe Arbeitspauſe innerhalb der
Woche zu gewähren.

Wenn die Arbeit in den im 8 1, 1. Abſchnitt, Abſ. 1 genannten
Unternehmungen nicht in einander ablöſenden regelmäßigen Schich-
ten von 8 Stunden ordnet iſt, ſoll der Arbeiter eine Ruhepauſe
von mindeſtens einer nde er
den Fortgang der Arbeit unerläßlich iſt. Wo eine Achtſtundenſ
beſteht, iſt mindeſtens eine ündige Mahlzeitspauſe oder d
Möglichkeit, während der Arbeitszeit zu eſſen, zu gewähren. Dieſe
Pauſen ſind nicht in die Arbeitszeit einzurechnen, wenn ſich der
Arbeiter von ſeinem Arbeitsplatze entfernen darf.

Ueber die Ueberzeit und Notarbeit und e Entlohnung iſt
der Arbeitgeber verpflichtet, Aufzeichnungen zu führen, die er auf
Verlangen der Jnſpektio und der Arbeiterdelegierten vor
zulegen hat. Der Arbeitgeber iſt verpflichtet, auf Verlangen der
Arbeiter einen Auszug aus dieſer allmonatlich den
Arbeiterdelegierten unentgeltlich au igen.

Dieſes Geſetz und die Verteilung der Arbeitsſtunden
Unterne m r 7 r auf den Arbeitspl
eeigneter Stelle ſicht n.n verbietet den Arbeitgeber die zu verlängern,

indem er Arbeit zur Ausführung daheim vergibt.

11 ſetzt die Strafen für dieſes e u

vom
en an

Sie innen mit einem Strafſatz von 26 fin
für jeden im Widerſtreit mit dem Geſetz beſchäftigten Arbeiter und
mit einem Höchſtſatz von 10 000 M. die riretung trotz Ver
bots der S begangen worden, eigt der SatzM. pro Arbeiter und Tag und mum von

000 M.
Das Geſetz tritt drei Monate nach ſeiner Bekanntmachung in

Kraft. Jn beſonderen Fällen kann der at einen Aufſchub von
höchſtens 6 Monaten gewähren.

Das finniſche Achtſtunde v iſt der Energie der finniſchen
Sozialdemokratie zu verdanken, die es im früheren, in ſeiner Mehr
heit ſogialdemokratiſchen Landtag ausgearbeitet, und die
durch eine mächtige Streikbewegung dem neuen
ſtimmung abgerungen hat.

ten, während derer er ſich vom nung zum
Arbeitsplatz entfernen kann, außer dort, wo ſein h

Die Frau in der Armenpflege.
Die Tätigkeit der Frau in der Armenpflege hat ſich in den letzten

Jahren ſehr erweitert Nach Jenny Apolant nahm die der frei
willigen Armenpflegerinnen in den letzten Jahren um rozent zu,
die der beſoldeten um 87 Prozent. Wir haben in 45 Großſtädten insge
ſamt 2623 freiwillige und 609 beſoldete Armenpflegerinnen. Die Hilfe
der Armenpflegerinnen wird immer notwendiger, immer mehr er
weitert, je länger der Krieg dauert. Das Unterſtützungswohnſizzgeſetz,
das am 13. Juni 1916 im Reichstag angenommen wurde, beſtimmt,
daß das Exiſtenzminimum eines Staatsbürgers aus öffentlichen Mitteln
5 gewähren ſei, falls er nicht in der Lage iſt, es 5 zu beſchaffen.

e Ausführung dieſes Geſetzes erſtreckt ſich ſinngemäß ſeit Ausbruch
des Krieges auf die bedürftigen Familien der ausmarſchierten Krieger,
deren Unterſtützung allerdings nach anderen Geſetzen (dem Kriegs-

unterſtützungsgeſetz vom 28. Februar 1888 und 4. Auguſt 1914) ge
regelt wird. Der Unterſchied beſteht darin, daß dieſe Unterſtützungen
nicht ais Armenunterſtützungen anzuſehen ſind. Die Kriegerfrauen
müſſen gewöhnlich den Beruf und die monatliche Einnahme ihres
Mannes vor dem Kriege angeben, weiter die Zahl der Familienglieder,
den Stand der jetzigen Einnahmen. Sie müſſen Auskunft erteilen über
die Höhe ihrer Wohnungsmiete, über etwaige Schulden, über ihren
Geſundheitszuſtand, über die Fähigkeit, Arbeit zu übernehmen. ie
es viel Takt und Vorſicht erfordert, dieſe Fragen in ſachlicher Weiſe zu
ſtellen, ſo iſt bei der h faſt noch mehr Rückſicht zu nehmen,
Man muß ſich vorſtellen, daß die Mehrzahl der Kriegerfrauen ſchon
durch die Trennung von ihren Männern, durch die ewige Angſt und
Sorge um ihr Leben ſich in einem Seelenzuſtand befinden, der ihre
Nerven äußerſt empfindlich macht. Dazu kommt, daß die Frauen meiſt
noch niemals in der Lage waren, fremde Unterſtützungen annehmen z:

Einblicke tun ließen.
müſſen, die ihnen als Bettelei erſcheinen. Es verletzt ß man
ihren Ausſagen nicht ohne weiteres Glauben ſchenkt, ſondern ſie nach
prüfen läßt.

So iſt denn die Aufgabe der ſich für dieſen Zweck zur Verfügung
ſtellenden Helferinnen, die häufig den Kreiſen der Armenpflegerinnen
entſtammen, beſonders heikel und ſchwierig. Sie erfordert nicht nur viel
wirkliche Menſchenliebe, ſondern auch eine große Menſchenkenntnis. Die
Frauen müſſen das Gefühl haben, daß eine Freundin zu ihnen kommt,
die Anteil nimmt an ihrem Geſchick und den beſten Willen hat, ihnen
wirklich zu helfen.

Es iſt vielfach Sitte, namentlich wenn die aufzuſuchende nicht
zu Hauſe e bei Mitbewohnern Erkundigungen einzuziehen, Beſonders
hier iſt größte Vorſicht am Platze. Der Krieg hat leider Neid und Klein
lichkeit nicht v laſſen. Die Urteſle Fremder ſind leicht durch
Aer perſönliche Abneigung, Sachunkenntnis beeinflußt und ge-
trübt. Solchen Auskünften gegenüber iſt größte Vorſicht geboten. Man
darf ſich nicht irremachen laſſen durch guteingerichtete Wohnungen. Ge
rade hier hat der Krieg oft das größte Unglück gebracht, wo man vorher
an ein ſorgloſes Leben gewöhnt war, wo die n Stellung und
damit die Hoffnung auf größere Einnahmen den Mann nicht daran
denken ließ, zu ſparen. Es kamen dann die Wohnungen, in denen man
wenigſtens den in einer gewiſſen Wohlhabenheit aufrechtzuerhalten
ucht. Das geübte in der Armenpflegerin ſieht recht wohl die ge
topften Decken und Gardinen, die blank geriebenen wurmſtichigen

l. Sie ſieht auch, welche Schulden eingegangen ſind durch auf
Abzahlung gekaufte Möbel und begreift, welche Laſt dadurch der ohne
hin in Not geratenen Kriegerfrau aufgehalft wird. Wie manche un
Häuslichkeit muß heute vernachläſſigt werden, weil die Frau durch
Erwerbsarbeit daran gehindert iſt, ſie zu pflegen.

Am ſchlimmſten ſteht es natürlich bei den Familien, die ſchon vor
dem Kriege große Mühe hatten, ſich durch das Leben zu ſchlagen. Ge
rade hier war ja ſchon früher die Frau zum Mitverdienen gezwungen,
je größer die Familie war, namentlich je mehr kleine Kinder ſie zu

orgen hatte. Hier war ſchon früher die Unmöglichkeit, die Woh
u geſtalten. Das iſt natürlich nicht beſſer, ſondern

immer W Die Aufwarteſtellen zwingen die Frau, ihrender halbe, oft ganze Tage allein zu uſſen Oder ſie arbeiten

zehn Stunden und länger in Fadriken. Hier kommen beſonders Mu
nitionsfabriken in Betracht. Das Kriegsnotgeſetz vom 14. Auguſt 1914

der v n e während der Kriegszeit außer Kraft
ſetzen, alſo auch die über die Beſchränkung der Arbeitszeit. E
aber 72 nicht anders bei den Heimarbeiterinnen. re wie
ſie zehn Stunden und mehr angeſtrengt arbeiten, um 80 Pf. dis 1 M.
am Tage zu verdienen.

Schaudernd ſieht die Rechercheurin wie das vielgeprieſene traute
Heim in ſolchen Familien ausſieht. Hat ſie nicht den r enden Ein
blick, fehlt es an wahrer Herzensdildung, dann e leicht ab
urteilen über unordentliche Hausfrau, zu faul und intereſſelos
S um ihre Häuslichkeit in d zu halten. Die Aufgaben der

ferin in der Kriegsfürſorge wie die der Armenpflegerin dürfen ſich
nicht auf r ſchränken. Sie können aufklären und belehren,
allerdings immer mit dem entſprechenden Takt und in gewiſſen Gren-

en. Es iſt vorgekommen, daß Helferinnen, die erſt während desPuiege mitarbeitelen, Anſtoß an der ſozialdemokratiſchen Zeitung nah

men, die ſie in der Wohnung fanden. Es kann nicht genug betont
werden, daß es ſich nicht um Gönnerinnen handelt, die den Bedürftigen

n, ſondern daß esmehr oder T wohlwollend gegenü
bei dieſen um Rechte handelt, ſie beanſpruchen dürfen. nd

e können die Arwenpſege en manches Gute ſchaffen, wenn ſi
üſend eingreifen, daß kränkliche Kinder zum Schularzt kommen, lei

dende Frauen in Erholungsanſtalten g e

e n m e h e See evor enn die 4 nach Mö See un wecden. Die

werden uſw.

c h aiſe u z vertraut ſein 3 Frerkup

E k t A b mü re e Jhr Stolz bäumt ſich dagegen auf, gang tun zr
e,

hat ja die Erlaubnis gegeben, die vorhandenen wen Beſtimmungen
uEs ſt

Möbel
hat au
trägen
Nutzen

Sem
imnungent

ſt ane
ſind a
überleg



pul
vei

gi
ſſen

in
e cke

reis
auf

riet
leiſe
pere

haus
eine

egen
Feuer

daß

l des
Ar

Das
s auf

feſt
rräte

für

wor
dert
dem

den
nden,
orräte

n ein

vom
ße 3,

agung

en zu

brau
Pfund

Ver
er.
Jüden-

e 26),
en mit

gegen

e 100

ter
de am
immer
geſchoß
nüſßen
inga

e

ſo kom
krepiert

in Ver
der ein
hat, ſo

ch denn
ina,

it jeher
War er

übrige
der ein

hatte er
wetterte

bſt voll
det war.
nowitſch

us An
ierlichen

r finſter

rowitſch.

als offi

ſen. Je mehr ſie in ihre Auf vertieſt, um ößer und wert-voller werden die We r e Gemeinde
w. leiſten vermag. Gerade hier wird aber die Einſtellueg beſoldeter
räfte immer notwendiger werden für die Stellung, die eine

Fülle von Kenntniſſen und Zeit erfordert. Gerade hier iſt es aber
auch beſonders notwendig, daß die Arbeiterſchaft Einfluß und Ver-
tretung in ausgedehnterem Maße bekommt als vier s

nun a o S.

Von der Entente-Konferenz.
London, 15. Dezember. (Reuter). Auf der am 29. und

30. November unter dem Vorſitz Lloyd e 7 und Leygues
in Paris n Konferenz, an der Sir Erie Geddes
ſowie die engliſchen, franzöſiſchen, amerikaniſchen, italieniſchen
und japaniſchen Admirale teilnahmen, wurde beſchloſſen,
die flottenſtändige Zuſammenarbeit der alliierten Flotten
u ſichern. Die beſondere Verantwortlichkeit der General
täbe und des Oberbefehls auf See blieb unverändert. Ferner
wurde beſchloſſen, daß ein aus den Marineminiſtern der
vertretenen
Rat gebildet werden ſoll. Da der Rat in Europa zuſammen
treten wird, ſollen die Vereinigten Staaten und Japan
durch Flaggenoffiziere der betreffenden Regierungen ver-
treten werden.

Die Affaire Caillaux.
n 15. (Hapas). Der i tzu in Sachen Caillaux verhörte Vormittag dieſen
er ſeinen S in Jtalien. Der an u wird nach

mittags über den Antrag Violette Beſchluß faſſen, welcher
dahin geht, den Berichterſtatter Bouchardon zu laden, umdie Richti keit der Angaben e rüfen, die Caillaux und
Louſtaldt bezüglich der dem eaſperſoihnighantrag eige
fügten Dokumente gemacht haben. Caillaux wird nachmittags
weitere Ausführungen machen.

Paris, 14. Dezember. (Havas). Der Bericht des Senats-
ausſchuſſes ſpricht ſich für die Wenn er parlamen-
tariſchen Jmmunität des Senators Humbert wegen Bei-
hilfe zum Verkehr mit dem Feinde aus.

Paris, 16. Dezember. (Agence Havas). Vor dem Parla-
mentsausſchuß zur Prüfung der Angelegenheit Caillaux erklärte Clemenceau unter Hinweis auf die viplomatiſchen

Schriftſtücke, daß die Anweſenheit Caillaux in Rom die
italieniſche Regierung beunruhigt habe. Sonnino habe
dies den Botſchaftern Frankreichs, Englands und Rußlands
und dem rumäniſchen Geſandten mitgeteilt. Clemenceau ſetzte
hinzu: Wenn die Kammer eine r r Caillauxablehnen ſollte, würde die Regierung zurücktreten. Der
Ausſchuß hörte hierauf Caillaux an und ſtimmte ſodann für
die Aufhebung der Jmmunität Caillaux. Er e die
von der Regierung mitgeteilten Schriftſtücke ſowie den ſteno-
r Bericht des Ausſchuſſes veröffentlichen. Die

röterung in der Kammer wird am Donnerstag oder früher
ſtattfinden.

Der Krieg zur See.
Berlin, 15. Dezember. Eines unſerer AUnlerſeeboole hat lehzi

hin im h Ozean und in der Jriſchen See vier Dampfer und
nen Fegler mit über

18 000 B. R. T.
enkt.

Y uUnker den Dampfern befand ſich ein mindeſtens 6000 Tonnen gro
ßer Dampfer, der allem Anſchein nach Sprengſtoff geladen hatte. Ein
anderer großer Da wurde aus einem ſtark geſicherlen Geleitzug
herausg en; hatte das U-Boot unler kräfligſter feindlicher
Gegenwirkung zu arbeiten. Dank der Geſchicklichkeit des Komman
danten blieben jedoch die zahlreichen Waſſerbombenangriffe feindlicher
Zerſtörer völlig wirkungslos. Der vernichtele Segler war der engliſche
Raa-Schuner „Roberi Morris“, mit Kohlen von Cardiff nach Liſſabon.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Berlin, 16. Dezember. (Amtlich.) Neue UVBoot-Erfolge im
Sperrgebiet um England 21 000 B.-R.T. Davon wurden TDam er und ein engliſches Fiſcherfahrzeug mit rund 11000 B.R.

im Aermelkanal trog ſtär feindlicher vernichtet. Unter den verſenkten Schiffen befanden zwei bewaff
nete tief beladene Dampfer und der engliſche Dampfar Eagle.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Konftankinopel, 14. Dezember. Jm Hafen von Anatalia wurde am

13. Dezember, 11 Uhr vormittags, ein mit fünf Geſchützen bewaffneter
feindlicher Dampfer, anſcheinend ein Hilfskreuzer, durch Artilleriefeuer
verſenkt. Von der aus 58 Mann r Beſatzung wurden 16
Mann und der Kapitän, ein franzöſiſcher Offizier, gerettet und
gefangen genommen. Der Reſt kam um.

Kiel, 15. Dezember. Unter den Gefangenen des am 12. verſenk
ten Geleitzuges befand ſich der durch einen Granatſplitter ver
wundete Leutnant Grey, ein Neffe des ehemaligen engliſchen u
miniſters Sir Edward Grey. Er war an Bord des engliſchen
ſtörers Partridge und erſetzte während des i den gefallenen
Kommandanten. Er war es auch, unter deſſen Führung drei Torpedo
chüſſe auf eins unſerer Torpedoboote abgeſchoſſen wurden, die alle
hr Ziel verfehlten. Der gefangene Leutnant Grey wurde von einem
unſerer Torpedoboote an Bord genommen, wo ihm ärztliche Hilfe zu
teil wurde. Er ſowie andere engliſche Gefangene äußerten ſich dankbar
über die ihnen widerfahrene Behandlung, wobei auch das aus innerſter
Ueberzeugung geſprochene Wort fiel: Es wäre eine Schande, von deut
ſchen Barbaren zu ſprechen.

Kiel, 15. Dezember. Die Gefangenen aus den Gefechten mit
den Gekeitfahrzeugen des am 12. Dezember verſenkten Geleit
zuges ſind ausgeſchifft worden. Es waren 3 Offiziere und 21 Mann
des Zerſtörers „Partridge“, 11 Mann des Bewachungsfahrzeuges
„Livingſtone“, 1 Offizier und 14 Mann des Begleitdampfers „Tokio“.
Von den Gefangenen ſind 10 verwundet. Auffallenderweiſe berichten
auch heute die Engländer noch nichts über die Geleitzugverſenkung.

London, 15. Dezember. (Reuter.) Die Admiralität teilt mit:Ein britiſcher Jerſchrer iſt am 12. Dez. nach einem Zuſammenſto

Llunnken. Offiziere und Mannſchaften mit Ausnahme von zwe
euten ſind gerettet.

London, 15. Dezember. (Reuter.) Die Admiralität teilt mit:
Ein engli Luftſchiff des nichtſtarren Syſtems, das am 11. Dez.mit a 5 vie von ſeinem Stügpunkt an der
Oſtküſte aufgebrochen iſt, o zurücsetehrt. Man ter daßes von einem feindlichen eflügzeug im ſüdlichen Teil der Nord
ſee zerſtört worden iſt. Ein zweites Luftſchiff desſelben Syſtems
war infolge Maſchinenſchadens genötigt, am 12. Dez. in Holland
niederzuge en.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Eine Erklärung der Zentrumsfraktion.
i aniag veröffentlicht eine Erklärung der Zentrumsfraktiona re in der J u. 9 heißt: Betreffs des Verſtändi-

gungsfriedens, der keineswegs idenkiſch iſt mit dem auch vonder nirumefrattion ausdrücklich ſogenannten

ationen und den Generalſtäben beſtehender See

Amtlich. Großes Hauptquartier, 16. Dezember.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

k von haben wir unſere Linien nach
e und Ger T Sie er Mo und ſüdweſtlich a Cheni*

a n. Vorſtöße bei Monchy e

Jn Erkund ägrohe n Aielen Stellen der franzöſiſchen
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Jn BreſtLitowſk iſt am 15. Dezember von Seiner König
lichen Hoheit dem Generalfeldmarſchall ar Leopold von

ayern und tern der verbündeten Mächte der enſtill
ſtandsvertrag mit Rußland für die Dauer von 28 Tagen, gültig
vom 17. Dezember 12 Uhr mittags an, unterzeichnet worden.

Mazedoniſche Front
Rege Tätigkeit der Engländer zwiſchen Wardar und Doiran

ne e Kriegsſchauplatz.
n t iTruppen allen Stellungen ſüdtle n er Cere elee

und mehrere hundert Mann, darunter 19 Offiziere, gefangen.
Der erſte Generalquartiermeiſter.

(W.Ludendorff. B.)
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 15. Dezember.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Waffenrnhe. Die Waffenſtillſtandsverhandlungen wurden

ortgeſetzt.
Italieniſcher Kriegsſchauplatz.

n des Generals der Jnfanterie Alfred Kraus haben
trotz heftigſter Gegenwehr die Stellungen auf dem Col Caprile
genommen, wobei ſich die Jnfanterieregimenter Nr. 49 und 88
beſonders auszeichneten.

Auf dem Monte Pertica wieſen alpenländiſche Bataillone
mehrere Wer Angriffe ab.

Zur Wiedereroberung der durch die verbündeten Truppen am
12, und 13. Dezember genommenen feindlichen Stellungen auf dem
Monte Spinucca führte der Jtaliener vergebliche heftige Angriffe.

In den Kämpfen ver letzten Tagen haben wir italieniſche
e iere, darunter zwei Sta r ber 3000 Mann, einige
Geſchütze und Maſchinengewehre eingebracht.

Der Chef des Generalſtabes.

zicht frieden, iſt die Haltung der Fraktion durch deren Vertreter die
Abg. Fehrenbach und Trimborn klar und unzweideutig klargelegt wor
den. Danach ſteht die Fraktion vollſtändig auf dem Boden der Ant-
wortnote der Reichsregierung auf die Papſtnote und der gleichlauten
den Erklärungen des Reichskanzlers Graf Hertling. Keinerlei Gegenſatz
beſteht in dieſen durch die Antwortnote behandelten Fragen zwiſchen
der Zentrumsfraktion und der Reichsregierung ſowie der Oberſten
Heeresleitung. Für die übereinſtimmende Haltung der Reichsregierung
und der weitüberwiegenden Mehrheit des Reichstags, die ſich deckt mit
der überwiegenden Mehrheit des deutſchen Volkes, waren nationale
Gründe unter Ausſchluß jeder Schwäche entſcheidend. Das vater-
ländiſche Intereſſe wird auch bei der zukünftigen Behandlung der
Kriegs und Friedensfragen für die Zentrumsfraktion Leitſtern und
Richtſchnur bleiben.

ie Erklärung wendet ſich ſodann gegen den Vorwurf, das Zen-
trum ſei einem Linksblock beigetreten. Es habe ſich heute ſo wenig
wie jemals früher irgendeinem Block angeſchloſſen. Diejenigen Frak-
tionen, die ſich zu den „Interfraktionellen Beſprechungen“ zuſammenge-
e hätten, ſeien dabei von der nationalen Erwägung ausgegangen,

aß für die Kriegsdauer ſich eine Reichstagsmehrheit zur ruhigen und
gedeihlichen Abwicklung der Reichstagsgeſchäfte mit dem Endziel der
glücklichen Beendigung des Krieges zuſammenfinden müſſe. Die Aus
ſchaltung irgend einer Partei ſei nicht beabſichtigt. Die den „Jnter
fraktionellen Beſprechungen“ ablehnend gegenüberſtehenden Parteien
hätten ſich durch r Verhalten ſelbſt ausgeſchloſſen. Weiter wird dann
hervorgehoben, daß die Zentrumspartei auch jetzt von ihrem Programm
und ihrer T nicht abgewichen iſt und nach wie vor nach-
drücklich die Jntereſſen von Kirche und Schule wahrt.
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Für das gleiche Wahlrecht!
Ein Aufruf des Vorſtandes der Sozialdemokratie

Deutſchlands und des Ausſchuſſes der Landesorganiſation der
Sozialdemokratie Preußens ſchließt mit folgenden Sätzen:

Die Sozialdemokratie iſt ſich bewußt, daß ein Wahlrecht, und ſei
es auch das beſte, niemals Selbſt zweck ſein kann. So kann
und ſoll uns auch das freie Preußenwahlrecht, für das wir jetzt in
den Kampf ziehen, nichts anderes ſein, als der Boden, auf dem wir
das neue und freie Preußen der Zukunft aufbauen wollen. Ein
Preußen, befreit von dem engherzigen Polizeigeiſt der Vergangen-
heit, ein Preußen des freudigen und zielbewußten Fortſchritts auf
allen Gebieten! Des Fortſchritts in Gefundheitsweſen und Schul-
weſen, in Sozial- und Finanzpolitik! Ein Preußen der politiſchen
Freiheit und des kulturellen Aufſtiegs, das wirklich „in Deutſchland
voran“ geht! Dieſem Preußen gilt unſer Hoffen und unſer
Kampf! Für dieſes Preußen der Zukunft rufen wir alle Männer
und Frauen Preußens auf die Schanzen! Um aber zu ihm zu ge-
langen, gilt es zunächſt einmal das gleiche Wahlrecht zu erobern!
Darum: Kampf allen Verſchleppungsmanövern! Nieder mit allen
Wahlvrechtsfeinden! Hoch das gleiche Wahlrecht!

„Vom Lande.“
I. K. Der „Elſäſſer Kurier“ enthält folgende Notiz:
Vom Lande. Die glänzende Kartoffelernte hat auf die

Seine es anregend gewirkt. Ueberall im Lande ſind die
weinemärkte überaus ſtark beſucht. Nachfrage nach jungeuerkeln zur Aufzucht treibt die Preiſe immer höher, jetzt bis auf

20 M. ſit ein Ferkel von 8 Wochen. Die Landwirte haben

bereits die im Laufe des Sommers a Schweine ent
weder verkauft, oder ſie haben ſie ſelbſt geſchlachtet.

Da erzählt uns das Kriegsernährungsamt, daß die Zahl der
Schweine reduziert worden ſei, um ein Auskommen mit den Futter-
mitteln zu erreichen, und daß eine Erhöhung der Kartoffelration
unmöglich wäre! „Vom Lande“ berichtet man es anders.

Zur Reichstagserſatzwahl im Bautzner Wahlkreiſe.
Es ſteht nun alſo feſt, daß im 3. Wahlkreiſe, in dem

an Stelle des verſtorbenen Konſervativreformiſten Abg. Gräfe eine
Erſatzwahl ſtattzufinden hat, vier Kandidaten um die Palme des
Sieges ringen werden, nachdem die Konſervativen dem Kandidaten der
deuiſchvölkiſchen Partei, dem Stadtrat und Glaſermeiſter Wetzlich
Dresden, in dem im Felde ſtehenden Juſtizrat Dr. Herrmann, den
Vorſteher der Stadtverordneten in Bautzen, einen eigenen Kandi-
daten v und die Sozialdemokraten den La sabg.
Uhlig- Dresden und die Fortſchrittler den Kaufmann Pudor-
Leipzig als Kandidaten aufgeſtellt haben. Die Nationalliberalen klagen

heute noch darüber, daß die nicht ohne Kampf als Burg-
G enswahl vor ſich t achdem ſich aber die Parteien einmal für

Wahlkampf entſch
früheren Vereinbarung mit

eden haben, wollen die Nationalliberalen, einer

den Fortſchrittl eſtellung eines eigenen Kandidaten verzichten und den fortſchrittlichen
ern gemäß, auf die Auf-

Kandidaten unterſtützen.Inzwiſchen le Wahlkampf in Fluß gekommen. Die Sozial

demokraten haben bereits Verſammlungen abgehalten, in
denen außer dem Kandidaten Uhlig u. a. auch die Reichstagsabg.
Dr David und Noske geſprochen haben. Auch die Fortſchrittlet

eine Anzahl Verſammlungen mit ihrem Kandidaten Pudor
abgehalten. Den Anfang mit den Verſammlungen haben aber die
Deutſchvölkiſchen gemacht, während die Konſervativen in dieſer Kriege
zeit plötzlich von einem unglaublichen Zartgefühl angewandelt wur
und mit Rückſicht Friedenscharakter des Weihnachtsfeſtes T
die Abhaltung von Wahlverſammlungen vor Weihnachten verzicht
haben. Dieſes ar tgefut hat ſie aber nicht gehindert, in der Preſſe
eine lebhafte Agitation zu entfalten und in einem Wahlaufrufe ſprechen
ſie bereits wieder von den „ſtaatserhaltenden“ Parteien, von denen
erwarten, daß ſie als beſonderes Zeichen ihrer Königs und Kaiſertretie
konſervativ wählen würden. Im übrigen aber treten ſie in den Kriegs
ſrogen ziemlich vorſichtig auf. Um ſo meht wird vermutlich von ſozialemokratiſcher Seite defur geſorgt werden, daß den konſervativen Wö

fen im Schafspelz, die ſich ſo friedlich geberden, nichts geſchenkt u
den Wählern der Star geſtochen wird.

Die Wahl findet bekanntlich am 11. Januar nächſten Jahres ſtatt.
Es trennen uns alſo von dem Wahltage noch nicht ganz vier Wochen,
deſſen Ausgang weit über die Grenzen des Reiches hinaus ſymptoma-
tiſche Bedeutung hat, da er eine Antwort auf die Frage bringen wird
ob das deutſche Volk in ſeiner Mehrheit für einen Verſtändigungs
oder für einen Siegerfrieden nach alldeutſchem Wunſche iſt.

Die Fettration wird herabgeſetzt!
Als der Herabſetzung iſt der 1. Januar beſtimmt.

Von dieſem Tage erhält jeder Kommunalverband auf den Kopf
ſeiner Bevölkerung eine Maximumfettmenge von 70 Gramm pro
Woche. Hierin ſind aber alle beſonderen Zulagen für Schwe
arbeiter ünd Kranke uſw. enthalten, ſo daß der einzelne Kommunal
verband wohl kaum wie 621 Gramm wird verteilen können.Ein rechtlicher Anſpruch auf dieſes Quantum kann nicht einge
räumt werden und es beſteht auch keine Verpflichtung, dieſe Menge
an den Kommunalverband zu liefern. Die Kommunalverbände

ſelbſt e en, die noch nicht erfaßte Ware aufzubringen.
ei der Reichsſtelle war vor allem das Beſtreben vorhanden,

eine möglichſt gleiche Belieferung in Deutſchland anzuſtreben. Der
uſtend mußte beſeitigt werden, daß viele Städte Mitteldeutſch
ands erheblich geringere Rationen wie Groß-Berlin verteilett.

u die Ueberſchußbezirke dürfen ebenſo wie die Bedarfsbezirke
in Zukunft nur noch 70 Gramm ausgeben. Die Selbſtverbraucher
werden von der Einſchränkung ebenfalls betroffen, ihre Fettration
wird von 125 auf 100 Gramm herabgeſetzt.

Schon als die erſten Gerüchte von einer Verminderung der
Fettration auftauchten, wurde verlangt, man ſolle verſuchen, die
de durch den Schleichhandel vertriebene Ware zu erfaſſen. Attf
dieſem Gebiete iſt leider nichts geſchehen, denn noch heute werden
große Mengen Butter unter der Hand an die Zahlungslähige
abgegeben. Das muß natürlich bei denjenigen, die mit ihrer
Ration auszukommen gezwungen ſind, zu einer ungeheuren Ek
bitterung führen.

Das betrogene engliſche Volk.
Man ſchreibt der Deutſchen Orient-Korreſpondenz: Man hat in

Deutſchland in den letzten Tagen viel darüber geſchrieben, wovauf
der Umſchwung in der Stimmung des engliſchen Volkes a
zuführen ſei, der in dem Brief Lansdownes zum Ausdruck kommt.
Bald werden die Erfolge des UBoot-Krieges, bald der ruſſiſche
Waffenſtillſtand bald wieder der italieniſche Zuſammenbruch als die
Haupturſache der plötzlich klar in die Erſcheinung tretenden eng
ſchen Kriegsmüdigkeit angeſehen. Dieſen verſchiedenen Einflüſſet
iſt ſelbſtverſtändlich eine Wirkung auf den
zuzuſchreiben. Aber darüber bann kein Zweifel beſtehen, daß v
weit größerem Einfluß die Erkenntnis geweſen iſt, in welchem
Grade das engliſche Volk ſeit Kriegsausbruch planmäßig von ſeinen
Staatsmännern betrogen S

Der Arbeiterminiſter Thomas, der Sekretär des Eifenbahnver-
bandes, hat als Abgeordneter im Aldwichclub eine Rede gehalten,
auf die auch die großen Londoner Blätter nachdrücklich hinweiſen,
weil ſie erklärt, warum das engliſche Volk das Vertrauen in ſeine
Staatsmänner vollkommen verloren hat. Thomas geht davon aus,
auch der engliſche Arbeiter ſei voll Begeiſterung in den Krieg ge-
zogen, weil man ihm klar gemacht habe, Deutſchland habe den Krieg
gewollt, ſein Pringip ſei, Macht geht vor Recht. Dieſe Ueberzeugung
ſei heute vollkommen verſchwunden, und dadurch wäre das Ver
trauen des Volkes ſchwer erſchüttert. Eine engliſche e
nach der andern habe es dem Volk gegenüber an Aufrichtigkei
fehlen laſſen drei Jahr lang habe man über die wichtigſten Fragen
ſtets die Unwahrheit geſagt, das Volk ſchenke daher den Aeußerungen
britiſcher Staatsmänner keinen Glauben mehr, ſondern vezeichne
ſie alle als Lügner.

Zum Jahrestag ſeiner Berufung als Nachfolger Aſquiths
richtete der Schriftleiter der Daily News einen offenen Brief an
Lloyd George, in dem er ihn auf den allgemeinen Geiſt der Sorge
und Niedergeſchlagenheit der Nation aufmerkſam macht. Nicht in
dem Zuſammenbruch Rußlands, nicht in den erfolgreichen deutſchenSffenſtern und nicht in den Verheerungen des UBoot Krieges liege

die größte Gefahr für England, ſondern in dem völligen Umſchwung
der öffentlichen Meinung; der Geiſt der Nation ſei verdunkelt, die
Einigkeit des Volkes ſei verſchwunden. Das britiſche Volk habe
den Krieg im Glauben an ein großes Ziel begonnen, heute im vier
Kriegsjahr wiſſe niemand mehr, wofür England eigentlich kämpft.

Nach derartigen Kundgebungen wird man es Lord Lansdowne
gern glauben, wenn er mitteilt, daß ihm Tauſende von Zuſtim
mungen zu ſeinem Brief aus allen Kreiſen, auch aus der Armes
und der Flotte zugegangen ſeien. Dieſe Kundgebungen bedeuten
nichts weiter als ein Abſtimmung über die Jahresbilangz der
Miniſterpräſidentſchaft von Lloyd George.

Letzte Nachrichten.
Wahlen zur geſetzgebenden Verſammlung.

Petersburg, 13. Dezember. (P. T. A.) Bei den Wahlen zh Vetſem mung erhielten bei der 12. Armee die
c 7 t 202000, die Sozial-Revolutionäre 122 000, die Ukrainer
3000, die Kadetten 6000, die r Menſchewiki 2500 und
die internationalen Menſchewiki 1700 Stimmen. Bei der 5. Armee
war das Stimmenverhältnis 145 000 Bolſchewiki, 45 000 SozialRevolutionäre, 21000 Ukrainer, 4000 Kadetten, 1200 patriot ſhe

Menſchewiki und 1200 internationale Menſchewiki. Jn Finnland
ſtimmten in der Armee 208 000 ler die Bolſchewiki, 11 für die
Sozial-Revolutionäre, 1200 für die Ukrainer, 700 für die Kadettet,
330 für die internationalen Menſchewiki und 293 für die Wer
tiſchen Menſchewiki. Jm Gouvernement Kaluga fielen die Wahlen
an erſter Stelle für die Bolſchewiki, an zweiter für die Sozial
Revolutionäre und an dritter für die Kadetten aus. Jn der
Stadt Kaluga ſtehen die Kadetten an erſter Stelle.

Petersburg, 15. Dezember. (P. T. A.) Jn Eſthland wurden
4 Bolſchewiki und 2 Anhänger der r Demokraten-Partei
ewählt; in Wladimir 6 Bolſchewiki uud 3 Sozial-Revolutionärekeg linken Flügels; in Koſtroma 4 Bolſchewiki, 4 Mitglieder des

Blocks der SozialRevolutionäre und anderer Parteien in Pfk
3 Bolſchewiki, 5 Sozial-Revolutionäre; in Witebſk 6 Bolſchew
und 3 Sozial-Revolutionäre; in Smolenz 6 Bolſchewiki, 4 2
Revolutionäre; in Ponſa 3 Sozial-Revolutionäre; in K
5 VBolſchewiki, 3 Sozial-Revolutionäre; in Tambow 12 Sozi
r onäre, 3 Bolſchewiki; in Fruit-Rord 8 Bolſchewi
1 Ukrainer.

etersburg, 13. Dezember. (P. T.-A.) Die Regierung hatein Dekret erlaſſen, wonach alle land wirtſchaftlichen Mahdi

und Werkzeuge dem Staate gehören. Die örtlichen Aus
der Sowjets werden die Verteilung vornehmen. Der Vorſta
des Arbeiter und Soldatenrates von Moskan hat einen Beſchl
erlaſſen, durch den die Vermietung und der Verkauf jeder
von Grund und Boden ſowie der Handel damit ver wird



M üätka üet re en r
Aus der Provinz.

Raumberg. Der Gasverbrauch teilweiſe ltDanach bleibt es bei der Beſchränkung des eworden.
80 vom Hundert des Gasbezuges im gleichen Kalendermonat desS 1916. Jedoch werden Kleinverbraucher, die nicht mehr als

90 Kubikmeter im Monat verbraucht haben, nur auf 90 vom
ihres Verbrauchs im Vergleichsmonat des Jahres 1916 beſchränkt,
wenn ſie zur Beleuchtung ausſchließlich Gas verwenden. Wegen der
Geſchäft bleibt es ebenfalls bei den bisherigen Vorſchriften. Nur

die e vom 16. bis 24. Dezember wird der Geſchäftsſchluß auf
Uhr abends verlegt, und die Beleuchtung der Schaufenſter iſt geſtattet

nachmittags von 6 bis 7 Uhr.
In der Woche vomger Lebensmittelverteilung.

17. dis 23. Dezember gelangen zur Verteilung: auf Brotaufſtrichkarte
Abſchnitt 16 250 Gramm Südfrucht-Marmelade, Preis 45 Pf. auf
Lebensmittelkarte 84 35 Gramm Margarine, Preis 13 Pf. Ferner als
Sonder-Weihnachtsgabe: auf Lebensmittelmarke 85 125 Gramm ge-
mahlenen Zucker, Preis 10 Pf. auf die Brotſtammkarte 20 Gramm
ff. Schokolade, Preis 23 Pf. Verkauft werden: Marmelade von Don-
nerstag nachmittag an, Margarine von Freitag an, Zucker und Schoko-
lade von Sonnabend an.

Stadtküche. Der Markenverkauf findet Mittwochs und
Sonnabends von 3 bis 45 Uhr ſtatt. Abzugeben iſt für jede Mahlzeit
4 Pfund Kartoffeln oder die entſprechenden Kartoffelmarken. Lebens-

ttelmarken, Kohlrüben oder dergleichen werden nicht mehr ange-
nommen.

Die Hilfsdienſt pflichtigen haben ſich vom 17. bis
20. Dezember im EinwohnerMeldeamt (Rathaus, Zimmer 4) perfön-
lich zu melden, um die für die Eintragung in die Nachweiſung der
Hilfsdienſtpflichtigen erforderlichen Angaben zu machen.

Weihnachsferien für die ſtädtiſchen Schulen.
Der Schulſchluß iſt am 19. Dezember 1917, der Schulanfang am 8. Ja-
nuar 1918.

Zeitz. Die Stadtverordneten hielten vorige Woche wieder
eine Sitzung ab. Unter anderm beantragte der Magiſtrat eine
weitere Erhöhung des Elektrizitätspreiſes um 5 Pf. die Kilowatt-

vom 1. Januar 1918 an, was er mit einer großen Steigerung
r Ausgaben für Oel, Löhne und Feuerung begründete. Die Er-

nung wurde beſchloſſen. Als Zuſchuß zu den Verpflegungs-
ſten der Zöglinge der unteren Kinderbewahranſtalt wurden 425.50

Mark nach- und 400 M. bis 1. April 1918 neu bewilligt, für Ein-
richtung einer 5. Klaſſe im Knabenhort 900 M. Der Abſchluß der
Gasanſtaltskaſſe für 1. Juli 1916/17 ergibt einen Reinertrag von
45 313.69 M. gegen rund 68 000 M. im Vorjahre. Die Abrech-
nung über den ſtädtiſchen Kartoffel- und Bohnenanbau für die
Wirtſchaftsjahre 1915 und 1916 ſchließt mit einem Verluſt von
5865 M. ab, der aus dem Ueberſchuß aus dem Mehlverkauf gedeckt

rden ſoll. Die Abrechnung der in Flur Bergisdorf aufgekauften
ſchen Felder ergibt 44 179.60 M., von denen 12 000 M. auf

Hypothek ſtehen bleiben; der Reſt der Kaufſumme ſoll durch den
noch vorhandenen Grundſtücksfonds von rund 18 000 M. und durch
den laufenden Grundſtücksetat gedeckt werden. Die Sparkaſſen-

das Jahr 1916 ergibt einen Gewinn von 204 197.79
Mark, 43 000 M. weniger als im Vorjahre. Von dieſer Summe
ſtehen noch 53 000 M. zur Verfügung der Stadt. Die Waſſer-
werkskaſſenrechnung für 1. April 1916/17 ergibt einen Reingewinn
von 22 906 M., der im weſentlichen dem Erneuerungsfonds über-
wieſen werden ſoll. Die Elektrizitätswerkskaſſenrechnung für
1. April 1916/17 weiſt einen Reingewinn von 9866 M. auf, die dem
Erneuerungsfonds überwieſen werden.

Willenberg. Feiertagsbraten haben ſich Diebe geholt, die
nachts dem Ackerbürger Schildhauer, Sternſtraße 52, einen Stall er-
brachen und daraus 7 fette Gänſe ſtahlen. Aus dem umfriedigten
Grundſtück des Gemüſegärtners Auguſt Heiſe, Kleine Rothemarkſtr 4,
iſt nachts ein Schwein geſtohlen worden. Die Diebe, deren es nach
den vorgefundenen Fußſpuren mindeſtens drei geweſen ſind, haben das
mehr als 2 Zentner wiegende Schwein im Stalle abgeſchlachtet, aus-
genommen und dann, offenſichtlich in Stücke zerlegt, fortgetragen.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
108. Sitzung. Freitag, 14. Dezember, vormittags 11 Uhr.

Am Miniftrtiſch: Hergt.
Auf der Tagesordnung ſtehen Anträge aller Parteien auf Ge-

währung von Kriegsteuerungszulagen an die Beamten, Lehrer, Penſio-
näre uſw. Der Haushaltausſchuß fordert die Regierung auf, ein
malige Teuerungszulagen zu gewähren und zwar: a) den verheirateten
Beamten, Volksſchullehrern uſw. bis zu einem Einkommen von 13 000
M. (ohne Wohnungsgeldzuſchuß) einen Grundbetrag von 200 M. und
ür unverſorgte Kind einen weiteren Steigerungsbetrag von je

6000
b) den unverheirateten Beamten bis zu einem Einkommen von

M. (ohne Wohnungsgeldzuſchuß) 150 M. Ferner erklärt der
Ausſchuß in einer Entſchließung die gegenwärtigen Zulagen aus Anlaß
der Kriegsteuerung für unzureichend. Nur im Intereſſe einer beſchleu-
nigten Hilfe für die notleidenden Beamten ſei man zunächſt mit einer
einmaligen Zulage einverſtanden. Man hege jedoch die beſtimmte Er-
wartung, daß ſpäteſtens mit dem Beginn des nächſten Rechnungs-

edlen

Bere höhere laufende gewährt werden. Der in in die
eratung dieſer am 15. Februar 191Schließlich wird die Regierung erſucht, bei Ge von Teuerungs-

ulagen und Kriegsbeihilfen an die Penſionäre n den ſonſtigen
orausſetzungen d der B im vaterländi ildie e de Eigtommen e e e i häen en e W

Betrag von 1000 M. jährlich überſteigt.
bg. Schröder-Caſſel (Natl.) berichtet über die Ausſchußverhand

lungen. Der Ausſchuß war ſich darüber daß die jetzigen Zueinig,wendungen in keiner Weiſe ausreichen, daß vielnedr die größte Not in

der Beamtenſchaft herrſcht. Die Mehraufwendungen ſind durch den
Krieg verurſacht und müſſen als Kriegskoſten betrachtet werden. Die
beſcheidenen vom Ausſchuß beſchloſſenen Zulagen erforderten ſchon etwa
200 Millionen M. jährlich. Durch dieſe Zulagen aber wird der Not
der Beamtenſchaft nicht abgeholfen. Die Verhältniſſe werden nicht
beſſer, ſondern ſchlimmer werden. Da der Finanzminiſter aber ſich mit
unſerer Entſchließung einverſtanden erklärt hat, darf man wohl an
nehmen, daß auch die laufenden m für die Beamten in
aller Kürze eine Erhöhung erfahren. Für die Penſionäre iſt eine er-
hebliche Beſſerſtellung erfolgt, aber ihrer Not iſt noch nicht völlig ge
ſteuert. In irgend einer Weiſe müſſen die Penſionäre durch fortlaufende
Zuwendungen den Beamten gleichgeſtellt werden.

Finanzminiſter Hergt: Die Teuerung iſt zum Teil d ge
ſtiegen und eine Aufbe notwendig. Es muß etwas Kräftiges
x (Zuſtimmung.) enn die Beamten es in dieſer ſchweren

eit dem Volke ermöglichen durchzuhalten, dann müſſen wir auch den
Beamten das Durchhalten für ihre eigene Perſon möglich machen.
Fiskaliſche Rückſichten kommen da nicht in Frage, denn unſer Beamten-
körper iſt das Rückgrat des ganzen Staatsorganismus. Ueber eine ge-
wiſſe Grenze kann der Staat allerdings nicht hinaus gehen, und dieſe
Grenze iſt mit den Beſchlüſſen des Ausſchuſſes im Augenblick erreicht.

Das gute Vertrauen zwiſchen Regierung und Beamtenſchaft wird
weiter beſtehen bleiben. Dieſes Vertrauen hat in der eder Zeit, wo
ſo gewaltige Umwälzungen auf ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiet
erfolgen, einen ganz beſonderen Wert.

Abg. Oelze (Konſ.): Wir haben den Vereinbarungen nur zuge
ſtimmt in der Erwartung, daß im Februar eine neue und gründliche
Prüfung erfolgt.

Abg. Haas (Zentr.): Mit den Anſichten des Finanzminiſters über
das Verhältnis der Penſionäre zum Staat ſind wir nicht einverſtanden.
Das ganze Unterſtützungsweſen leidet noch immer an inneren orga
niſchen Fehlern.

Abg. Dr. Goktſchalk (Natl.): Der Ausſchuß hat mit gutem Erfolge
gearbeitet, aber noch wichtiger iſt die Weiterarbeit im Februar. Hof-

folgen den ſchönen Worten des Miniſters auch entſprechende
aten.
Abg. Delius (Volksp.): Mit den neuen Zulagen iſt noch nicht aller

Not abgeholfen, wir müſſen in kurzer Friſt auch zu einer Erhöhung
der laufenden Zuwendungen kommen. Die Mißſtände des jetzigen
Syſtems mit ſeinen vielen Ungerechtigkeiten müſſen beſeitigt werden,
damit endlich einmal die Mißſtmmung in der Beamtenſchaft verringert
wird. Leider ſteht noch immer nicht feſt, ob die Finanzverwaltung zum
1. Februar eine Erhöhung der laufenden Zuwendungen vornehmen
wird. Eine ſolche Erhöhung aber muß ſpäteſtens zum 1. April in
Kraft treten. Notwendig ſind auch Zulagen für die Staatsarbeiter.

Abg. Leinert (Soz.):
Die bisher gezahlten Teuerungszulagen und Kriegsbeihilfen ſind

durchaus unzureichend. Das beweiſen auch die zahlreichen Petitionen
aus den Kreiſen der Beamten. Die Kommiſſion hält deshalb eine
einmalige Beihilfe für nötig, um die gegenwärtig vorhandene Not
wenigſtens gegenwärtig etwas zu lindern. Beſonders iſt das im Jn-
duſtriegebiet und einigen andern notwendig, wo die den Beamten zuge-
muteten Ausgaben während des Krieges ganz beſonders geſtiegen ſind.
Auch an die penſionierten Beamten muß der Staat bei der gegen-
wärtigen Teuerung denken. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Und zwar müſ-
ſen die Penſionäre dieſelben Teuerungszulagen erhalten wie die Be-
amten. Wir haben mit einer fortgeſetzten Steigerung der Lebensbe-
dürfniſſe, mit einer fortgeſetzten Teuerung namentlich im Winter zu
rechnen und deshalb iſt es ganz ausgeſchloſſen, daß die Beamten mit
der in Ausſicht genommenen einmaligen Teuerungszulage zufrieden ſein
können, ſondern wir müſſen ſehr bald an eine durchgreifende Beſſer
ſtellung der Beamten denken Dabei müſſen wir auch am Bevölkerungs-
prinzip feſthalten, um kinderreichen Familien das Durchkommen zu er-
leichtern. Weiter verlangen wir, daß auch die Arbeiter in den Staats
betrieben beſſer geſtellt werden, denn alles, was für die Verbeſſerung
der Teuerungszulagen der Beamten ſpricht, ſpricht natürlich auch für
eine ausreichende und erhebliche Erhöhung der Löhne für die Staats
arbeiter. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Es iſt nicht richtig, daß bei den
Arbeitern die Teuerung durch die im Laufe der Zeit erfolgende Lohn-
erhöhung ausgeglichen wird. Eine Prüfung der Verhältniſſe der
Arbeiter iſt unbedingt erforderlich, zumal ja ein großer Teil der
Staatsarbeiter Schwerſtarbeiter ſind, bei denen durch die beſonderen
Zulagen für die Ernährung auch erhöhte Ausgaben notwendig ſind.
Auch für die beſſere Verſorgung der Jnvaliden und aus den Staats-
betrieben ausgeſchiedenen Arbeiter muß geſorgt werden. Hoffentlich
werden dieſe Fragen bei der neuen Verhandlung im Februar im
günſtigen Sinne erledigt werden. (Bravol b. d. Soz.)

bahnverwaltung iſt dauernd bemüht,

des Perſonenverkehrs war daher notwendig.

e eit derVolte dte muß durch Sreeheung rn e Ende gemacht
werden. Da die Teuerung der Lebensmittel überall gleich iſt, darf auch
zwiſchen den einzelnen Orten kein Unterſchied gemacht werden.

ie Anträge des Ausſchuſſes werden angenommen.Hierauf wird die geſtern abgebrochene Aueſprache über die Koh

len verſorgung fortgeſetzt.
Abg. Dr. Macco (Natl.): Dem Dank für die aufopfernde Tätig-

keit der Unternehmer, Beamten und Arbeiter ſchließen wir uns aus
vollem Herzen an. Gewiß iſt die Arbeitsfreudigkeit der Arbeiter durch
die Lebensmittelſchwierigkeit vermindert worden. Aber die Arbeiter
ſollten ſtets bedenken, was ein verlorener Krieg bedeutet. Wenn unſere
Grenzen nicht geſichert ſind, und wenn wir keine Kriegsentſchädigung
bekommen, werden die wirtſchaftlichen Verhältniſſe unhaltbar werden,
denn die großen Laſten werden das wirtſchaftliche Leben erſticken. Un-
richtig iſt, daß die Unternehmer die Arbeiter landesverräteriſcher Ab-
ſichten beſchuldigten, um damit reaktionäre Maßnahmen zu begründen.
Solche bösartige Beſchuldigungen ſollte man unterlaſſen. Die Krone
des Friedensengels ſteht Herrn Hue ſchlecht. Eine WeſtOſtverbindung
auf dem Waſſerwege muß geſchaffen werden.

Unterſtaatsſekretär im Eiſenbahnminiſterium Skieger: Die Eiſen
der Höhe der Leiſtungsfähig-

keit zu bleiben. Sie hat im Kriege bedeutſame Neuanſchaffungen ge
macht. So iſt im Kriege die Strecke Hamm-Minden viergleiſig ausge
baut worden und auch die Strecke Düſſeldorf-Köln vier Gleiſe er
halten. Aber die Anforderungen an die Eiſenbahn ſind jetzt ungeheuer
groß. Die militäriſchen Rückſichten gehen voran und eine Einſchränkung

Jetzt werden etwa 55
Prozent des Friedensfahrplans gefahren. Der Schnellzugverkehr ſtört
erheblich den Güterverkehr, daher mußte er beſonders eingeſchränkt
werden. Deshalb die Ergänzungszuſchläge. Das Gerücht, daß noch
vor Weihnachten eine weitere Einſchränkung der Perſonen und Schnell
züge erfolgen ſoll, entbehrt jeder Begründung. Allerdings können wir
nicht wie ſonſt Sonderzüge zu Weihnachten ablaſſen. Die Schwierig-
keiten ſind groß, aber wir werden ihrer Herr werden.

Abg. Ströbel (U. Soz.): Wenn jemand arbeiten und dabei hun
gern ſoll, iſt es ſchlimm, wenn er auch noch frieren ſoll, iſt es ganz
unerträglich. Am meiſten leiden unter der Kohlennot natürlich der
Mittelſtand und die Arbeiter, die Wohlhabenden können ſich noch auf
dem Wege des Schleichhandels ausreichende fettreiche Nahrung ſchaffen.
J ſie bedeutet die Einſchränkung der Heizung auch nicht eine ſolche

ſammenpferchung in engen Räumen wie für die Arbeiter, bei dieſen
muß man geradezu ſchon von einer Rationierung ſelbſt der Luft ſpre-
chen. Das iſt der Segen des Friee für die arbeitende Bevölkerung.

Abg. Schrader (Freikonſ.): ie Bergarbeiter haben beſonders
im Minenkrieg Hervorragendes geleiſtet. Durch Streiks iſt viel Scha-
den angerichtet worden. Wenn man die Führung der Maſſen in die
Hand nehmen will, muß man aufbauend arbeiten, nicht im zerſtörenden
Sinn. Das ſollen ſich die Sozialdemokraten merken. Die Gebildeten
ſollten ein gutes Beiſpiel geben. (Zuruf b. d. Soz.: Alſo rin in die
Bergwerkel!)

Abg. Hammer (Konſ.) fordert größere Rückſichtnahme bei der Zu-
ſammenlegung gewerblicher Betriebe.

Abg. Wenke (Volksp.) wünſcht eine ausreichende Verſorgung der
minderbemittelten Bevölkerung mit Hausbrandkohle.

Abg. Lieneweg (Konſ.) verlangt mehr Holz für die Bäckereien.
Die Anträge des Ausſchuſſes werden auch hier angenommen.
Nächſte Sitzung: Dienstag, 15. Januar, 12. Uhr. (Anträge zur

Frauenfrage.)
Der Präſident entläßt das Haus mit den beſten Weihnachts und

Neujahrswünſchen.
Schluß: 7 Uhr.

e

Städtiſcher VMahrungsmittelverkauf.
Fortſetzung der Weihnachts-Verteilung.

Dienstag, vormittags von 81 12 Uhr Nr. 21001--24 5
mittags von 2—-6 Uhr: Nr. 24 501-—-28 000 der Lebensmitte
ſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon erhält entwede
ein Päckchen oder eine Tafel, die je 75 Pf. koſten..

jeden Haushalt genügend Waren vorhanden ſind, ſo daß ſich der
Andrang des Publikums erübrigt.
Eichorie. Dienstag, vormittags von 81/—12 Uhr, Nr. 21 001 bis

24500, nachmittags von 2--6 Uhr, Nr. 24 501--28 000 derLebensmittelſcheine. Für jede Perſon wird ein Paket zum
Preiſe von 1.40 M., in der Talamtſchule abgegeben.

Kuuſthonig. Von Dienstag an auf Marke 119 des Warenbezug
ſcheins 12 jede Perſon Pfund.

Seeſiſch. Dienstag, früh in den einſchlägigen Geſchäften aufſie wir. 4 rchnitt 113 des nbe e 11. Jede Perſon er-I-—35 000 und 40 001-47 000hält zirka Pfund. Nr.
der Lebensmittelſcheine.

Jch habe heute einen Nachtrag Nr. W. I. 1070/10
17 K. R. A. zu der Bekanntmachung betreffend Beſchlag.
nahme und Höchſtpreiſe von Tierhaaren, deren Abgängen
und Abfällen ſowie Abfällen und Abgängen von Woll-

Haarfellen und Pelzen vom 1. 7. 1917 Nr. W. I
772/5. 17. K. R. A. erlaſſen.

Der Nachtra r in den amtlichen Zeitungen und
in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Zur mündlichen Erörterung der h erhobenen
Einwendungen iſt Termin vor dem
BauPolizei-Verwaltung, Herrn Stadtrat auf

Donnerstag, den 10. Januar 1918, vorm. 10
in deſſen Amtszimmer, Rathausſtraße 5 6 Reues
kaſſengebäude, Eingang Kleine Steinſtraße Zimmer
Nr. 24, anberaumt worden.

Die Unternehmerin und die etwaigen Widerſprechen-
den werden hierdurch zu dem Termine unter der
warnung geladen, daß im Falle ihres Ausbleibens die
Erörterung der trotzdem erfolgen wird.

Halle, am 13. Dezem

ezernenten der

r,

par

er

er 1917.
Die Polizeiverwaltung.

Magdeburg, den 15. Dezember 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps:
Sontag,

Generalleutnant.

Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,

d Unentgeltlich! M
Koch

Täglich 5--7 Uhr, außer Sonnabends und Sonntags.

Halleſcher Hausfrauenbund.

kiſten- Beratung
Rathausſtraße 17.

Fernruf 2481.

J

4

Dienstag, den 18. Dez. 1917
Anfang 7,30 Uhr Ende 10,15 Uhr

Das Konzert
Luſtſpiel von Herm. Bahr.
Mittwoch nachm. Aſchen

brödel.
abend: Die toten Augen.

Donnerstag: Maria Stuart.

er Don Juan.onnabend Symphonie-
Konzert.

Stadtbad.
aut u. Haarpflegeräume

„Fara“, Hauterneuerungspulver

bustav Uhlig
Untere Leipzigerstraße

O bvilige, gute Bezugoquelle

in vorteilhaften
Ausicnstrumonten

für unſere Krieger im Felde
und Verwundeten in der

Heimat. Dauerhafte,
rein abgeſtimmte
Mundharmonikas

Mandolinen, G6itarren
Wiener Diehhormonikos.

aingig
(Unſichtbare Schälkur, be-

welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufgefor t Zundorf. 4 j t h gſt f ſf i währt bei Hautunreinheiten,dert, t J 17., Dienstag, den 18., und Mitt- 66457 Jrgn Jultizrat m pri J b ß III III l b I 96 III Miteſſern, fettiger, großpori
woch, Dezember 1917, bei den von ihnen ge- h g ger, ſpröder, riſſiger Haut,Djglten r rmen der nächſter Woche zum Verkauf r e e e u oinmerſproſſen, eberflekangenden Reis abzuholen. ken, Geſichts und Naſenröte.Seianntmachung über Regelung des Verkaufs er- Kuh riſſigefolgt ſpäter.

Halle, am 15. Dezember 1917.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Die Firma Kupferwerk Trotha, G. m. b. H. hierſelbſt,

heabſichtigt, auf ihrem Grundſtücke Brachwitzer Straße 9
eine Anlage zur Gewinnung roher Metalle zu errichten.

Gemäß S 17 der Reichsgewerbeordnung wird dieſes
Vorhaben mit der Aufforderung zur öffentlichen Kennt-
nis gebracht, etwaige Einwendungen gegen das Unter-

n innerhalb einer Friſt von 14 Tagen
der unterzeichneten Behörde ſchriftlich in 2 Aus-

ertigungen einzureichen oder zu Prokokoll zu erklären,
ndem die ausdrückliche Verwarnung hinzugefügt wird,

daß nach Ablauf dieſer Friſt Einwendungen nicht mehr
angebracht werden können.

e und Beſchreibungen liegen während der
enſtſtunden in dem Bureau der PolizeiBauinſpektion,
lizei-Dienſtgebäude, Dreyhauptſtraße 4, Zimmer 48,

gar Einſicht aus.

Die Buchhandlung der Volksſtimme
empfiehlt zum Feſte ihre reichhaltige

Weihnachts-Bücherei.
spannendeWMärchenhücher fürßnaben und Mädchen

Intereſſante Geſchichtsblcher für die reifere Jugend
Reich illuſtriert in den verſchiedenſten Preislagen.

Buchhandlung der Volksſtimme
Große Ulrichſtraße 27.

9 l 7 17 7

Fingernägel und bei ſchlech
tem Wachstum.)
Praktiſche Weihnachtsgabe!

Jrbeiler
Kotiz-kalender

für 1918
iſt ſoeben eingetroffen.

Stück 80 Pf.
Buchhandlung der bolks

ſtimme, hälle

Sr. Ulrichſtr. 27.

Es wird beſonders darauf. aufmerkſam gemacht, daß für
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 170.

Halle und Saalkreis.
Halle, 17. Dezember 1917.

Städtiſche Möhelſtellen.
Wo der Gewinnſucht durch Preisfeſtſetzung und Verteilungsorga

niſation keine feſten Grenzen geſetzt werden, da ſteigert ſie ihre Forde
rungen ins Wahnwitzige. Ein erhabenes Beiſpiel bietet wieder der
Wucher mit gebrauchten Möbeln.

Die vielen Kriegstrauungen und die damit verbundene ſtarke Nach
frage nach Hausgerät haben zu einer wüſten Spekulation auf dieſem
Gebiet des Althandels Veranlaſſung gegeben. Der Mangel in neuen
Möbeln, hervorgerufen durch die Knappheit an Holz und an Arbeits-
kräften, hat die Preiſe für alten Hausrat auf eine ſchwindelhafte Höhe

ebracht. Nach dem Berliner Tageblatt muß man in der Reichshaupt-
tadt für einen alten wackligen Tiſch bis zu 40 Mark bezahlen. Eine

alte Bettſtelle koſtet bis 70 Mark und für einen gebrauchten Schreib-
tiſch fordert man kaltblütig 350 Mark. Eine einfache neue Schlafzim-
mereinrichtung iſt nicht unter 2000 Mark zu haben. Das ſind Zuſtände,
die auf die Dauer unhaltbar ſind und der Gründung eineg, eignen Heims
r die Kriegsgetrauten die größten Schwierigkeiten in den Weg legen.

ür gar manches junge Ehepaar, das im Kriege den Bund fürs Leben
geſchloſſen hat, beginnt nach dem Kriege der Kampf ums Daſein in
der ſchlimmſten Form, wenn zu der Sorge um eine paſſende Wohnung
auch noch die Sorge um den allernötigſten Hausrat hinzukommt.

Hier ſei übrigens auch auf die unverſchämten Preiſe hingewieſen,
die heute für Küchengeſchirr aller Art gefordert und bezahlt werden.
Die Beſchlagnahme von Kupfer und Aluminium hat den Herſtellern
von emailliertem Küchengeſchirr gewiſſermaßen ein Monopol gegeben,
das ſie weidlich auszunutzen verſtehen, denn ſie fordern heute ſchon
Preiſe, die 400 bis 500 Prozent höher ſind als zu Friedenszeiten.

Die, Möbelnot hat einen derart bedrohlichen Charakter angenom-
men, daß ſich die Stadtverwaltungen gezwungen ſehen, regelnd einzu-
greifen. So hat Schöneberg beim Kriegsamt die Freigabe von Kiefern-
holz beantragt und gleichzeitig die Freiſtellung von Möbelſchreinern in
genügender Zahl gefordert, um Einheitsmöbel für Kriegsgetraute her
3 zu laſſen. Die Lichtenberger StadtverordnetenVerſammlung
at ſich auch ſchon mit einer Magiſtratsvorlage befaßt, die die Lieferung

von Möbeln an junge Ehepaare vorſieht. Soweit der Ankauf ge
brauchter Möbel in Frage kommt, hat die Stadt beim Handelsminiſter
den Antrag geſtellt, der Stadt Lichtenberg die Zuſtimmung des Bundes
rats dahin zu erwirken, daß dem Magiſtrat das ausſchließ;liche Recht des
er Verkaufs von gebrauchten Möbeln im Stadtbezirk übertragen
werde.

Eine großzügige Einrichtung hat die Stadt Köln geſchaffen. Die
Kölner Stadtverordneten bewilligten einen Kredit von zwei Millionen
Mark zur Verſorgung weiter Kreiſe mit Möueln durch eine ſtädtiſche
Möbelſtelle. Für alte Möbel wird nun die Stadt Köln den Friedens
preis bezahlen. Es wird eine Möbelvermittlungsſtelle eingerichtet, die
lediglich das Geſchäft zwiſchen Käufern und Verkäufern von alten
Möbeln vermitteln will, um beim Transport zu ſparen. Die Stadt
hat auch über die Lieferung mehrerer tauſend neuer Einrichtungen Ver-
träge abgeſchloſſen. Der Kleinhandel wird gegen einen angemeſſenen
Nutzen zum Verkauf der Möbel herangezogen. Um der Möbelnot nach
dem Krieg entgegenzuarbeiten, werden vorläufig 4000 Zimmerein-
ichtuneen zurückgeſtellt. Bei der Abgabe dieſer Möbel ſollen vorwie-
gend S e etraute berückſichtigt werden.

Daß Städte nun auch in der Beſchaffung von Möbeln Hilfe leiſten,
t anerkennenswert. Freilich iſt man ſehr ſpät dazu gekommen. Es

ſind auch nur vereinzelte Gemeinden, die hier zur Tat ſchreiten. Halle
überlegt ſich die Sache erſt noch.

Die „Weihnachtsbeſcherung“ in der Talamtſchule
ht glatter vor ſich, als man anfänglich bei der Ankündigung dieſerLuoſene annehmen konnte. Die Leute bekommen an der üblichen

Kaſſe, die jetzt von 10 Frauen verſehen wird, gegen Vorzeigung
ihrer Lebensmittelſcheine eine Karte mit einer entſprechenden
Zahlenangabe. r Karte geben ſie etliche Schritte davon bei der
„Verloſu lle“ ab, die 4 Frauen verwalten und die m darin
beſteht, da e faltete Zettel mit den eingelnen AufdruckenKaffee, Tee, ha Tchotolade in einem Kaſten durcheinander-
gewirbelt und dann in der entſprechenden Anzahl herausgegeben

werden. Mit e Zettel t es an die en e
r oßen usg

Stände, wo die verloſten Artikel in erfreulich gr Mengen liegen
und von den hierfür angeſtellten Frauen zur abe gelangen.

Roſi Zurflüh.
39] Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Scherr.

(Nachdruck verboten.)

Sie nahm das Kind ſanft aus dem Behälter, drückte es
an ihre Bruſt, und ein Strom von Tränen rollte über die

ab.ie eete wieder weinen, nach ſo vielen Leidenstagen

zum erſtenmal wieder weinen und, oh, wie taten ihr dieſe
Lränen lSie heben dich aus armes Geſchöpf,“ ſagte ſie
ſchluchzend. „Die dich geboren, ließ es zu, tat es vielleicht
ſelbſt. Aber du ſollſt nicht verlaſſen ſein. Jch will dich
hegen und pflegen, als hätt ich dich unter meinem Herzen
getragen, will deine Mutter ſein und dich lieben, lieben

bis zu meinem letzten Atemzug.“ eEin neuer Gedanke kam be W trug r a
s Hinterſtübli, die zierli iege aus der Eckedettet a Kind Savein, Le war bis dahin ſtill geblieben,

jeßt aber ließ es jenes Gewimmer vernehmen, womit geſunde
Kinder anzeigen, daß ſie nach Nahrung verlangen.

„Ja, du ſollſt haben, arm's Närrli, du ſollſt haben l
ſagte Roſi; „wart nur es bizzeli, ich bin gleich wieder da.

Eilends und leiſe, um ja das droben ſchlafende Mareili
nicht zu wecken, weil ſie alles ſelber tun wollte, ging ſie durchdie harhere Haustüre zum Stall hinüber und kam bald mit

einem Napf voll friſ olkener Milch zurück.
ür hart neben der Wiege, wedelte mit demeamref l r Handchen des wimmernden

nde s.„Das iſt ſchön, Türk, das freut mich von dir,“ ſagte Roſilächelnd an S geſchäftig ein Gütterli aus dem Glas-
ſhrank, das „Mämmeli“, das die vorſorgliche Zwihlbäurin
ſeinerzeit unter das übrige zur Ausſteuer ihrer Tochter gerende Geſchirr S hatte. Jn dieſes Mämmeli goß ſie

rlvo i und tränkte daraus das Kind, das redere n ſog und, nachdem es ſatt war, wieder ein
ſchlief.

lange an der Wiege, das Kind zu bewachte Ein lick war ihr nun ſchon vertraut und lieb,
auch wenn es die Augen zuhatte. Es war ihr wie ein Gea vom Himmel gefallen. Sie konnte nicht ſatt werden,
mit linder Hand die Kiſſen zurecht zu rücken und die Decke

Fläſchchen. Gütterli iſt Diminutiv von Guttere, Flaſche.

Halle, Montag den 17. Dezember 1917.
iſt ganz einfach, und es funktioniert denn auch vor

Nur eben es auch hierbei ſo wie mit allen anderen Ver
loſungen: die Leute können nicht ſamt und ſonders zufriedengeſtellt
werden. Der eine möchte gern Kaffee, bekommt aber Tee, und da
ein anderer gleich mehrere Päckchen Kaffee hat, ſo möchte er lieber
ein paar Päckchen Kakao dazu haben. Das Hauptverlangen geht
aber nach Schokolade. Wenn es möglich wäre, dann würden die
meiſten wohl überhaupt nur Schokolade nehmen. Wozu iſt denn
auch Weihnachten weiter da als zum Schlecken von Süßigkeiten,
und möchten dem ſonſt noch ſo große praktiſche Bedenken gegenüber
ſtehen! Da iſt beiſpielsweiſe der Tee, den man ebenfalls für 75 Pf.
bekommt, gegenwärtig ſeine vollen 2 M. wert. Aber nein, es muß
Schokolade ſein, und da Tee noch viel weniger begehrt iſt als Kakao
oder gar Kaffee die es alleſamt überhaupt nicht mehr im freien
Handel gibt! ſo hat es ſchon Unverſtändige genug gegeben, die
den Tee einfach wieder auf den Tiſch geworfen haben. So etwas
iſt einfach ungehörig.

Dabei kann niemand ſagen, daß es bei der Verloſung ungerecht
obwohl für ſolche Behauptungen ſchon böſe Zungen

gefunden haben. ie einzelnen Kaſten werden mit Zetteln für die
Ausgabe von je 210 Päckchen Kaffee und Kakao, von 55 Tafoeln
Schokolade und von 25 Päckchen Tee gefüllt, jedesmal im Verhältnis
zu den vorhandenen Mengen gegenüber den zu beliefernden Lebens-
mittelſcheinen. Somit iſt alſo eine übermäßig große Ausgabe
irgendeiner Wavenſorte unmöglich. Die Warenzettel ſind auch
doppelt geknickt, ſo daß niemand die Bezeichnung leſen kann, weder
die Ausgeberin noch der Loſende. Alſo iſt auch da ein Weißbrauch
ausgeſchloſſen. Aber es wird eben verloſt, und diejenige Lotterie iſt
leider noch nicht erfunden worden, die jeden Teilnehmer das große
Los verſchafft.

Dabei ſollte man froh ſein, daß es überhaupt noch etwas gibt.
Urſprünglich war das gar nicht vorgeſehen, und nur dem Eifer einer
der leitenden Perſonen iſt es zu danken, daß die reſtlichen Lager
beſtände der Stadt in einer ſo glücklichen Weiſe verwendet werden.
Aber für die Ungehörigkeiten einzelner kann man ſchwerlich die
Allgemeinheit verantwortlich machen, und im großen ganzen wird
ja auch die ſtädtiſche Weihnachtsteſcherung dankbar anerkannt.

Schiedsſtelle für Zentralheizung und Warmwaſſerverſorgung.
Für den Stadtkreis Halle iſt eine Schiedsſtelle zur Schlichtung ſol-
cher Streitigkeiten errichtet worden, die ſich aus dem infolge Kohlen
mangels verringerten Betriebe von Sammelheizungs- und Warm-
waſſerverſorgungsanlagen zwiſchen Vermieter und Mieter ergeben.
Die Schiedsſtelle hat folgende Befugniſſe: 1. Sie kann beſtimmen,
in welcher Weiſe ein Vermieter diejenige Menge von Heizſtoffen,
die er nach Anordung der zuſtändigen Behörde während des Winters
1917/18 verwenden darf, auf beſtimmte Zeiträume (Monate, Wochen,
Taoe) zu verteilen und in welchem Umfange er die Sammelhei-
zungs und Warmwaſſerverſorgungsanlagen der Mieträume in Be-
trieb zu halten hat. 2. Sie kann weiterhin beſtimmen, ob und in
welcher Höhe der Mieter einen Anſpruch auf Minderung des Miet
zinſes oder der beſonderen Vergütung für die Heizung oder Warm-
waſſerverſorgung geltend machen kann, wenn die durch Anordnung
der zuſtändigen Behörde oder durch Entſcheidung der Schiedsſtelle
(Nr. 1) feſtgeſetzten Leiſtungen des Vermieters an Heizung der
Mieträume und Lieferung von war nem Waſſer hinter dem ver
tragsmäßigen Umfang dieſer Leiſtungen zurückbleiben. 3. Sie kann
endlich beſtimmen, ob der Mieter, wenn die Vorausſetzungen der
Nr. 2 vorliegen, berechtigt iſt, das Mietverhältnis ohne Einhaltung
einer Kündigungsfriſt zu kündigen. Der Antrag auf Entſcheidung
iſt an die Schiedsſtelle ſchriftlich oder zu Protokoll des Schrift-
führers der Schiedsſtelle unter Darlegung der Sachlage und Angabe
der Beweismittel zu richten. Die Geſchäftsſtelle befindet ſich
im neuen Dienſtgebäude der ſtädtiſchen Sparkaſſe, Kl. Steinſtr. 6,
Zimmer 23.

Nahrungsmittelabgabe. Jn der Woche vom 17.--23. Dezember
gelangt außer den bereits bekanntgegebenen Lebensmiteln für jeden
Kopf des Haushaltes noch Pfund Reis und z Pfund Kunſt-
honig zur Verteilung. Der Verkauf wird durch beſondere Bekannt-
machung näher geregelt.

Ueber den Verbrauch der Kartoffelvorräte macht der Magiſtrat
noch beſonders bekannt, daß diejenigen Haushaltungen, die Winter-
vorräte an Kartoffeln erhalten haben, dieſe in der laufenden Woche

glatt zu ſtreichen, damit der Findling ja recht ſanft und warm
gebettet ſei. Jmmer wieder kehrte ſie zu der Wiege zurück,
nachzuſehen, ob doch alles in Ordnung ſei und mit herab-
geneigtem Ohr zu lauſchen, ob der Atem des ſchlummernden
Kleinen ruhig und regelrecht ginge.

Endlich ging auch ſie zu Bette, in dem Hinterſtübli, wo
ſie ſchon ſeit Wochen ſchlief, ſeit jenem Unglückstag, wo das
Mareili mit der großen Neuigkeit aus der Kirche heimgekom-
men war und Jungfer Bibbeli auf den Blitz den Donner ge
ſetzt hatte. Seitdem hatte ſie nicht mehr in der Kammer
drüben neben der Stube geſchlafen, denn ſchon der Anblick
ihres Ehebettes erregte ihr einen Schauder, den ſie nicht zu
überwinden vermochte nie mehr!

Aber jetzt dachte ſie gar nicht daran, weil ſie überhaupt
an nichts dachte als an das Kind, deſſen Wiege ſie hart an ihr
Lager gerückt hatte. Es jubilierte etwas in ihr wie erfüllte
Mutterſehnſucht, und dieſer Jubel war vielleicht höher und
heiliger, als wenn das Kind ihr eigen Fleiſch und Blut ge
weſen. Sie fühlte, daß ihr Leben wieder einen Jnhalt habe,
und drückte das in ihrer Weiſe aus, indem ſie vor ſſich hin
ſagte: „Jetzt weiß ich doch, wozu ich noch auf der Welt bin
Sie ſprach ein inbrünſtiges Dankgebet und in die Worte
desſelben hinein läutete eine helle Freudenglocke in ihrem
Herzen. Unter dieſen Klängen ſchlief ſie ein und ſchlief ſo
ſanft und ſüß, wie ſie ſeit langer, langer Zeit nicht mehr ge
ſchlafen hatte.

Dreizehntes Kapitel.
Man hat es tauſendmal geſagt, und doch drängt es ſich

unſerer Betrachtung täglich von neuem wieder auf, daß das
Narrenſpiel des Lebens ſeine Zugkraft nur den grellbunten
Gegenſätzen verdanke, aus denen es ſich zuſammenſetzt. Aller-
dings iſt dieſes Narrenſpiel überwiegend mehr traurig als
huſtig, aber als Herſteller des Gleichgewichts iſt ja Vater
Humor da, der alte und ewigjunge Tröſter der Menſchheit,
der mit dem Munde zu lachen vermag, während ihm die
Träne im Auge ſteht, der gute Papa, der die über Mühſal und
Schmerz ſeufzenden und ſchreienden Kinder in ſalomoniſche
Weisheit einwindelt die klagenden mit den Worten
ſchweigt: „Was ſoll der Lärm? Alles iſt eitel, wißt ihr?
Drücken euch die Schihe, in denen ihr ſpringen und tanzen
müßt? Tun euch die Hühneraugen weh, an den Füßen oder

r am Herzen? Bagatelle, nicht der Rede wert! Jhr habt
ei alledem nichts zu tun, als ein paar Jahre mehr oder

weniger Geduld zu haben. Dann fällt der Vorhang, die

1. Jahrgang
noch nicht in Angriff nehmen dürfen, vielmehr ihren Bedarf auf den
Abſchnitt J der Kartoffelkarte beziehen müſſen. Der Termin der
Jnangriffnahme der Wintervorräte wird noch beſonders bekannt-
gegeben. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordung iſt ſtrafbar;
auch haben ſolche Haushaltungen bei vorzeitigem Verbrauch der
Kartoffeln auf keine beſondere Zuweiſung zu rechnen.

Ein bemerkenswertes Eingeſtändnis hat Herr Profeſſor Bremer
in einem Vortrag gemacht, den er dieſer Tage vor der hieſigen Orts-
gruppe des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins gehalten hat. Er
redete über „Die Nationalitätsfragen an unſerer Oſtfront“ und ſtützte
ſich dabei auf Beobachtungen, die er gelegentlich einer Reiſe nach Ober
Oſt gemacht hat. Hierbei nun ſagte er: „Erſt wenn man die Ver-
hältniſſe des Oſtens genau kennt, wird man ſich der Schwierigkeit be
hen welche einer vollſtändigen Annektierung Ober-Oſts ſich entgegen
tellen.“

„Unſer Streben muß darauf gerichtet ſein, daß wir dieſe 3 Be
zirke militäriſch und wirtſchaftlich ſo an Deutſchland angliedern, daß all
mählich eine Einſchmelzung erfolgen kann. Wir können die ſichere
Beruhigung und die feſte Ueberzeugung haben, daß ſeitens unſerer
Heeresverwaltung alles nur möglich Erreichbare durchgeſetzt wird.“ Aber
das kann die Bedeutung jenes Eingeſtändniſſes nicht aufheben. Denn
wenn ſchon die großen Schwierigkeiten einer Annektion im Oſten ſogor
von dieſer Seite zugeſtanden werden, die Annektionen nur freundlich
gegenüberſteht, dann ſehen wir gar nicht ein, wieſo es rechtens und über-
haupt möglich wäre, die verlangte „Einſchmelzung“ militärisch und
wirtſchaftlich durchzuſetzen. Schließlich ſind doch auch unſere militäriſchen
und wirtſchaftlichen Apparate nicht zum „Eindeutſchen“ widerſtrebender
fremder Völker da, ganz abgeſehen davon, daß auch dieſe Völker noch
ſozuſagen ein Recht auf eigene Geſtaltung ihres Lebens haben.

Die Lebensmiltelverkeilung im neuen Jahre wird verſchiedene
Aenderungen gegenüber der bisherigen bringen. Der Direktor Dr.
Alter vom Kriegsernährungsamt ließ ſich darüber folgendemaßen aus:
Der Frühdruſch hat beträchtliche Mengen Hafer und Gerſte ergeben,
die zur Herſtellung von Nährmitteln verwandt werden. Sie kommen

auf den Kopf der Bevölkerung. Die Sonderzuweiſung an Kranke un
Kinder muß allerdings in Abzug gebracht werden. Weiterhin iſt eine
Erhöhung der für die Herſtellung von Getreidekaffee und Malzextrakt
beſtimmten Getreidemengen beabſichtigt. Die fehlende Milch ſoll durch
Malzextrakt erſetzt werden. Hülſenfrüchte ſtehen nur für das Heer und
die Heeresarbeiter zur Verfügung. Eine Erhöhung der Kaktoffelrationen
erſcheine nicht angängig, damit der Winterbedarf der Jnduſtriezentren
auf alle Fälle ſichergeſtellt werde. Die Zuckerrübenernte ſei ſchätzungs
weiſe mit 180 bis 190 Zentner auf den Morgen gegen 120 Zentner im
Vorjahre zu berechnen, ſo daß die Zuckerbelieferung ſichergeſtellt wäre.
Der Fettmangel werde ſich leider noch viel mehr als bisher fühlbar
machen. Bei der Fettgewinnung aus der Kuhhaltung müſſe die Milch-
verſorgung vorangehen. Das Ei würde noch mehr als bisher eine be
ſcheidene Rolle in der Ernährung ſpielen. Die Geflügelhaltung gehe in-
folge der Futterſchwierigkeiten gewaltig zurück. An Fiſchen wären er-
hebliche Mengen der Volksernährung zugeführt worden. Die Verſor-
gung mit Fleiſch ſei in der bisherigen Menge geſichert. Schweinefleiſch
würde zwar ſo gut wie gar nicht zur Verfügung ſtehen, da es von der
Heeresverwaltung beanſprucht wird. Die Abſchlachtung der Spanferkel
müſſe weiter angeſtrebt werden.

Die Beamken für die preußiſche Wahlrechtsreform. Der Halleſche
Beamtenausſchuß war jetzt wieder einmal zuſammen und hörte dabei
unter anderem einen Vortrag ſeines Vorſitzenden, des Landtagsabge-
ordneten Delius, über „Beamte und Neuordnung im Staate“. Er
ging davon aus, daß er die jetzt in Preußen eingetretenen weltgeſchicht
lichen Ereigniſſe nicht unter dem Geſichtspunkte der Parteipolitik be
trachten wolle; das werde an anderer Stelle geſchehen. Aber die Be
amtenſchaft müſſe aus rein praktiſchen Erwägungen heraus dazu Stel
lung nehmen. Das bisherige Wahlrecht mit ſeinen drei Wählerklaſſen
bedeute auch für die Beamten ein ſchweres Unrecht. Mit ganz wenig
Ausnahmen gehörten ſie der dritten Klaſſe an. Die öffentliche Wahl
unterdrücke die freie Ausübung des Stimmrechts in zahlloſen Fällen und
ſchaffe geradezu eine Nadelſtichpolitik.
des Wahlrechts begrüßt werden. In dem vorliegenden Entwurf treffe
die vorgeſehene von einem Jahre im Wahlbezirke das
Wahlrecht vieler Beamten. Da auch weite andere Kreiſe getroffenwerden, ſollte man die Beſtimmung beſeitigen. Bei der Juſenmmer-

ſetzung des Herrenhauſes ſcheide man die Beamten ganz aus. Wenn
ſchon eine ſtändige Zuſammenſetzung beliebt werde, dann dürfe neben
den andern Berufskreiſen die Arbeiter-, Angeſtellten- und Beamtenſchaft

Lampen verlöſchen und die ganze Narretei iſt aus.“ Der gute
Papa hat vollkommen recht, aber um „die paar Jahre“ iſt s
doch eine gar eigene Sache: denen, die mit in ſpaniſche Stiefel
gepreßten Beinen das große Narrenſpiel mitmachen müſſen,
werden dann doch die paar Jahre lang, ſehr lang, entſetzlich
hang! Nur den Glücklichen gehen ja die Uhren zu ſchnell.

Wer in der Nacht, wo im Hauſe zum Rütli eine Dat des
edelſten Heldenmuts getan wurde, nicht ſo gut ſchlief wie die
Roſi, das war der Pfarrer von Windgellen. Wunderliche
Geſchöpfe, die wir ſind! Als der gute Milder das Zerwürfnis
zwiſchen Roſi und ihrem Gatten zuerſt in deſſen ganzem Um
fang erfahren, als er ſich klar gemacht, wie unheilbar dieſer
Bruch ſei, hatte ſich daran eine unbeſtimmte, aber ſüße Hoff
nung für ihn geknüpft. Wenn die Scheidung wirklich voll
zogen würde, könnte es dann nicht geſchehen, daß das Herz
der unglücklichen, troſtbedürftigen Frau ihm ſich zuwendete,
ihm, der ſie ſo lang und ſo innig geliebt? Aber dieſe Hoff
nung und was ſich von Ausſicht auf Glück damit verbunden
war ebenſo ſchnell wieder verſchwunden, und zwar nicht erſt
verſchwunden bei dem ängſtlich-ſtaunenden, wildfremden Blick,
womit ihn Roſi angeſehen, als er ihr droben am Wildſee ſo
lange Verhehltes geſtanden nein, nicht erſt da. Selbſt
edlen Gemütern wohnt eine inſtinktartige Scheu vor dem
Unglück inne, und wenn ihnen auch der von Zeus' Blitz ge
troffene Baum heilig iſt, wie er es den frommen Griechen
war, ſo tragen die meiſten doch Bedenken, aus dem zerſplitter
ten Stamm eine Hütte ſich zu zimmern. Aber eine Hütte,
ein Heim will am Ende jeder haben, und ſo iſt es begreif
lich, daß ſich Milders Gedanken mehr und mehr von der
älteren Schweſter ab und der jüngeren zuwandten. Und doch
machte er ſich wieder ein Gewiſſen daraus, ſeiner erſten Nei
gung untreu zu werden; aber zu ſeinem Troſte fiel ihm dann
ein ſelbſt die beſten Menſchen ſind nicht immer frei von
Sophiſtik daß er als Vrenelis Gatte für Roſi zu tun ver
möchte, was ein Bruder nur immer tun könnte. Wär nur
das Vreneli erſt ſeine Frau! Aber das war ja auch vorder-
hand eine bloße Phantaſie. Die Roſi könnte ſich doch getäuſcht
haben und und kurz, eine ganze Rotte von lauter „u
und „wenn“ und „aber“ turbulierte und drangſalierte den
armen Pfarrer, während er ſich ſchlaflos in ſeinem Bette hin
und her warf. Am Ende mußte ſich jedoch dieſe ganze Rotte
vor dem Zauberſprüchlein ducken: „Es wäre doch möglich!
Es könnte doch ſein!“ Jungen Leuten, ſelbſt jungen Pfarr-
herrn, iſt dieſe Formel ſehr geläufig. Aelter geworden, ver
lernt man ſie oder glaubt wenigſtens nicht mehr an ihre ma-

giſche Kraft. (Fortſetzung folgt.)

vom Januar an zur Verteilung, und zwar mit 200 Gramm wöchentlich

Deshalb müſſe die Abänderung

t



keinesfalls fehlen. Freilich müſſe zugegeben werden, ein Wahlkörper zur Zeit noch nicht vorhanden ſei. Deshalb hen Beamten

kammern erſtrebt werden. Hoffentlich bleibt es aber nicht bei dieſen
platoniſchen Liebeserklärungen, ſondern treten auch die Beamten mann
haft hervor, wenn es demnächſt gilt, den Reformwillen der breiten
Volksmaſſen zu bekunden. Denn ſchließlich haben doch gerade
die Beamten mit ihrer dürftigen Beſoldung und ihrer ebenſo ſehr per
zönlichen als rechtlichen Unfreiheit alles Intereſſe daran, daß der Hort
De Na rändigkelten, das preußiſche Breitt haus, endlich beſeitigt

Die Eierſammelſtelle für den Siadtkreß Halle iſt ſeit 1. Dezember
bei dem Ornitologiſchen Central-Verein, vertreten durch den Magi-
ſtratsOberſekretär Schachtzabel, Berliner Straße 8, eingerichtet worden.

Die Föärſorgevermilllungsſtelle hält heute Montag, abends
754 Uhr in ihren Räumen, Brüderſtraße 6, den dritten Vortrag ihres
Einführungskurſus ab. Herr Thier, der Leiter der Ortskranken-
kaſſe, ſpricht über Verſicherungsweſen.

Ernährungsfragen beſchäftigten vorige Woche den Halleſchen Be
amtenausſchuß. Es wurde die Befriedigung darüber ausgedrückt, daß
je endlich 7 Pfund Kartoffeln gegeben werden, jedoch die Obſtver
ſorgung beklagt, hauptſächlich wegen des ſchlechten Zuſtandes der Früchte,
ihres hohen Preiſes und ihres anfänglichen Verkaufes durch einige
wenige Händler, der viele Leute um ihre Aepfel gebracht habe. Dem
neulich geſpendeten behördlichen Lobe über die Gemüſeverſorgung
könne man ſich nur bedingt anſchließen, wenn die Verſorgung auch in
manchen Städten noch ſchlechter ſei. Von den Eiſenbahnbeamten im
Fahrdienſt, die als Schwerarbeiter angeſehen werden, wurde Klage dar
über geführt, daß ihnen die zuſtehenden Mengen häufig vorenthalten
merden und daß jede Hilfskraft, die zu Schreibarbeiten eingeſtellt iſt,
ſofort als Schwerarbeiter betrachtet wird, während die aktiven Beamten,
die viel größere Arbeitsleiſtungen zu bewältigen haben, nicht dazu ge-
rechnet werden. Zur weiteren Beobachtung der Ernährungsverhält-
niſſe wurde ein beſonderer Ausſchuß eingeſetzt.

Erhöhung des ärztlichen Honorars. Jnfolge der meinen
Kriegs und Lebensmittelteuerung ſowie der erheblichen Zunahme
der ärztlichen Betriebskoſten hat der Verein der Aerzte zu Halle
eine „angemeſſene Erhöhung“ der ärztlichen Honorarſätze beſchloſſen.

Die verſprochene Reform der Eiſenbahnzuſchläge iſt am Sonn-
abend durchgeführt worden. Sie beſteht darin, daß unſtelle der bis-
herigen Ergänzungsgebühr eine ſolche in Höhe von 100 Prozent des
tarifmäßigen Fahrpreiſes entrichtet werden muß. Die Mindeſtgebühr be-
trägt 3 Mark, ſie wird bei einem Schnellzugsfahrpreis unter 3 Mark
durch Verausgabung einer beſonderen Ergänzungskarte zum Preiſe von
3 Mark, ſonſt durch Ausgabe einer zweiten Fahrkarte für alle Züge
erhoben. Gebeſſert wird damit an dem urſprünglichen Zuſtand gar
nichts, im Gegenteil, vieles wird ſogar noch verſchlimmert.

Einſchränkung des Straßenbahnverkehrs nach Merſeburg.
Für den Betrieb der Straßenbahn Halle-- Merſeburg ſind von der
Elektrizitätswirtſchaftsſtelle als Verbrauch 50 000 Kilowattſtunden

d. i. eine erhebliche Verminderung gegen den Normalverbrauch
feſtgeſetzt worden. Zur Einhaltung dieſes Höchſtverbrauches kann
der durchgehende Verkehr von Halle nach Merſeburg nicht über halb-
ftündliche Zugfolge hinausgehen. Auch ſind morgens und abends
Kürzungen der Betriebszeit einzuhalten. Die Heizung der Wagen
iſt auf das alleräußerſte einzuſchränken und darf nur bei ſtrengſter
Kälte, dann aber auch nur auf halbe Stellung eingeſchaltet werden.
Die bereits vorgenommene Verminderung der Halteſtellen iſt noch
durch den e der Halteſtelle „Lange Straße“ in Ammendorf er-
weitert. ieſe Einſchränkungsbeſtimmungen haben vom 17. De-
zember an Gültigkeit.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Das Konzert. Luſtſpiel von Hermann Bahr. Jeder Dichter
muß Einfälle, Eingebungen, Jntuitionen haben (um ein alles um
faſſendes Fremdwort zu gebrauchen.) Denn ſonſt iſt er eben kein
Begnadeter von dieſer Art. Aber ſo wie der wirkliche, große Dichter
alles einer beſtimmten, grundlegenden Jdee unterordnet, ſo gibt es
auch kleinere Talente genug, die über bloße Einfälle nicht hinaus-
kommen. Und dazu gehört auch Bahr. Er iſt Wiener, iſt Feuille-
toniſt; und da er zu allem Ueberfluß auch noch das Kunſtzigeuner-
tum in ſich zum höchſten Typ entwickelt hat, ſo ergibt ſich eine Mi-

ng, die allem Gründlichen, Stetigen und Prinzipiellen bitter
feind iſt. Nur nichts tragiſch nehmen! Das iſt Bahrs erſte Loſung.
Nur nichts länger als einen Augenblick bewundern! ſeine zweite.
Nur keine Prinzipienreiterei! ſeine dritte Loſung. Ueber allem
aber ſteht als goldener Wahrſpruch: Freiheit, ungebundenſte Frei-
heit der Perſönlichkeit! So hält er es denn auch in ſeinem „Kon-
gert Er hat die gute Jdee gehabt, den Leuten zeigen zu wollen:
Seht, ihr Spießer, es iſt eben nicht jeder zur Einehe geboren, am
allerwenigſten, wenn er eine künſtleriſch veranlagte Perſönlichkeit
iſt, die die ungebundenſte grri zu ihrem Lebenselement braucht
(ſo wie ich!). Und da es hierdurch genug Konflikte in einem ſonſt

anz gut geordneten Eheleben geben kann, ſo iſt es notwendig, daßſeine r beteiligten Perſonen aus falſch verſtandenen Ehrbegriffen

glaubt, daraus einen tragiſchen Knoten ſchürzen zu müſſen, daß
vielmehr jeder beſtrebt ſein muß, alles in Rückſicht auf die unge-
vundene individuelle Freiheit möglichſt weitherzig- nachſichtig zu
nehmen (ſo wie ich!. Darum läßt Bahr auch ſeinen Pianiſten
Heink bei einem Techtelmechtel hoch oben in der Klamm (für das
vorſichtshalber ein Konzert vorgeſchoben wurde) zwar mit ſeiner
betrogenen Frau und dem betrogenen Ehegatten der andern zu-

felverſorgung iſt im Kreiſe ſichergeſtellt, obgleich der erwartete Ertrag

ſammentreffen. Doch eine ſchlimme es nicht, auch keinew. r Tote auf der rei Vielmehr
ja was, vielmehr bleibt. Bahrs ganz geſ Jdee ſtecken.
Er bringt vorher erſt die Betrogenen auf eine ganz unglaublichleichtfertige Art zuſammen und tat nun ſowohl die e e
die Betrüger erkennen, daß das urſprüngliche Verhältnis doch
das richtigere iſt, ſintemalen dieſe Perſonen am beſten zueinander
aſſen! Damit wird allenfalls erwieſen, daß der Künſtler Heink
ie rich Lebensgefährtin hat, weil dieſe viel ruhiger, überlegen

der iſt. Aber was wird dann mit dem Recht des Weibes auf ein
ebenſolches individuelles Ausleben? Und was geſchieht überhaupt
mit dem andern Ehepaare, das gar nicht dieſe beſondere Note auf-
weiſt? Wo bleibt da überhaupt das Prinzip der ungebundenenPerſönlichkeit Soll es etwa nur für die Venner und nur für
die Künſtler gelten Da zeigt ſich eben, daß Bahr über einen ge
ſardeg Einfall nicht hinausgekommen iſt, daß er keinen Ausgan

r un Theſe gefunden hak. Damit zeigt ſich aber zugleich au
die Rückſtändigkeit dieſer ſogenannten EdelAnarchiſten, die uns
immer mit ihren Phraſen vom Ausleben kommen, die aber dabei
nur an ihre J werte Perſönlichkeit denken, ga z u ſchweigendavon, daß ſie keine Rückſicht auf die menſchliche éeſe Saft kennen,

die uns bei allem vorgeht. Dieſes Haften an Einfällen und dieſes
Paradieren mit der perſönlichen er freilich macht Bahr auch
wieder intereſſant, wie es ja überhaupt ohne Zweifel ein ſehr e
reicher Menſch iſt, der alles von den verſchiedenſten, manchmal kaum
möglich ſcheinenden Seiten beleuchtet und dabei mit Paradoxen han-
tiert, die ſeiner gewandten Dialektik alle Ehre machen. Jn dieſer
Beziehung bereitet er immer wieder einen neuen Genuß, und ſei
es auch manchmal nur dadurch, daß er den Widerſpruch jedes auf-
merkſam C uhörers hevausfordert. Darüber kann man
auch ſeinen Grundfehler zeitweiſe vergeſſen, bis man am Ende doch
wieder darauf ſtößt, eben weil er trotz aller vielen e Einzel
heiten in der Entwicklung ſeiner Hauptideen unbefriedigend läßt.

Die Aufführung war im allgemeinen ausgezeichnet. Vor allem
nun ſie durch den Pianiſten Heink des Herrn Ziſtig, dem die

olle geradezu wie auf den Leib geſchrieben iſt, ſowohl in be auf
ſein hohes, weiches Organ, wie ſein gewollt-pronongziertes Spiel, die
beide zu ſo kindlichgeſpreizten Perſonen dieſer Art von Künſtlern
gehören. Sein Gegenſpieler, Herr Eckhardt als Dr. Jura, war
ebenfalls ſehr beachtenswert, nur übertrieb er den Sonderling ein
wenig gar zu ſehr und verzerrte dadurch ſeine Figur zeitweiſe zurKarikatur. Eine recht prächtige Leiſtung bot auch rr Teuſcher
als Sennwirt Pollinger, dem Dora Debicke als Sennwirtin
würdig zur Seite ſtand. Sonſt verdienen noch die Damen Hart-
mann (Marie Heink) und Troeger (Eva Gerndl) hervorge-
hoben zu werden. Fräulein Grawi als Delfine Jura war trotz
manchen guten Anlaufs im ganzen zu farblos. cw.

Aus der Provinz.
Neuregelung der Fleiſchverſorgung.

Künftig ſoll die Fleiſchmenge je der Zuſammenſetzung der
Bevölkerung für die einzelnen Gemeinden abgeſtuft werden in der
Weiſe, daß in den Städten über 100 000 Einwohner und allen induſtri-
ellen Orten auf den Kopf der verſorgungsberechtigten Bevölkerung
250 Gramm Fleiſch gegeben werden ſoll. Als induſtrielle Orte ſind in
jedem Falle die Gemeinden anzuſehen, in denen die in der Induſtrie
tätigen Perſonen einſchl. ihrer Angehörigen mindeſtens 50 Proz. der
geſamten Zivilbevölkerung ausmachen. Dagegen ſoll in Gemeinden,
die keinen induſtriellen Charakter beſitzen, mit folgenden Höchſtmengen
gerechnet werden. Jn Gemeinden von mehr als 50 000 bis 100 000
Einwohnern 200 Gramm, in Gemeinden mit mehr als 2000 bis 50 000
Einwohnern 150 Gramm und auf dem platten Lande 100 Gramm.

Merſeburg. Lebensmittelverteilung. Am Freitag
werden auf den Bezugsſchein 49 Heringe abgegeben. Es erhalten:
Haushalte bis zu 3 Perſonen auf den Kopf 75 Gramm Brieslinge,
von 4 Perſonen 2 Heringe, von 5 Perſonen 2 Heringe und 75 Gramm
Brieslinge, von 6 Perſonen 3 Heringe, Haushalte von 7 und mehr
Perſonen 3 Heringe und für jeden weiteren Kopf 75 Gramm Bries-
linge. Preis: 1 Hering 60 Pf., 75 Gramm Brieslinge 20 Pf.

Merſeburg. Neue Anordnungen über die Lebens-
mittel verſorgung ſind jetzt getroffen worden. Selbſtverſorger
dürfen an Vollmilch pro Tag und Kopf nur noch Liter zurückbe-
halten. Durch die beſſere Erfaſſung der Milchproduktion wird es auch
weiter möglich ſein, 50 Gramm Butter zu verteilen. Vorbereitet wird
die Zentraliſation der Schlachtungen im geſamten Kreiſe nach dem Vor-
bilde der Stadt Merſeburg. Jm Kreiſe iſt je eine Schlächterei in
Schkeuditz, Lauchſtädt, Lützen und Merſeburg (Stadtſchlächterei) vorge-
ſehen. Alle ſonſtigen Fleiſchereien haben dann nur noch den Verkauf.
Die Wurſtherſtellung wird den Bezirksſchlächtereien übertragen. Von
der Staffelung der Fleiſchration nach der Zuſammenſetzung der Be
völkerung ſoll angeſichts der Verſchiedenartigkeit der Bevölkerung Ab-
ſtand genommen werden. Als beſondere Weihnachtsgabe wird Kunſt-
dorig verausgabt werden; die beabſichtigte Sonderzuteilung von Mehl
ließ ſich nicht verwirklichen. Dagegen ſoll es für die Weihnachtswoche
250 Gramm Fleiſch (ſeit Wochen nur 200 Gramm) geben. Die Kartof-

nicht eingegangen iſt.
Nerſeburg. Kriegsfürſorge. Das Rote Kreuz hat für
ſeine Zwecke im laufenden Jahre bis jetzt rund 102 000 M. aus
gegeben, die ſich folgendermaßen verteilen: Lazarette 20 000 M.,
Milchverkaufsſtelle 14 100 M., Nähſtuben 2000 M., Kriegerkinder
2226 M., Ziegenfarm 1410 M., Liebesgaben 7298 M., Flüchtlinge

S und Rußland 967 M., Ankauf und Verarbeitu

S z v m 77r ruppen kriegsgefangene Deu1000 M., e 2500 M., ewenranpene? Bienen- W
Kaninchenzucht 1197 M. Der Freiwillige Hilfsdienſt hat 36 er

lu ürftige Kriegerkinder mit beſtem Erfolge nach dem
rthaHohenthalHaus in Bad Dürrenberg entſandt und wird das

auch jett wieder tun. Außerdem wurden an 40 kränkliche Schul
kinder 782 Solbäder Die Mittel wurden durch frei
willige Spenden aufgebracht. Es gingen rund 2600 M. ein.

Das Städtiſche Krankenhaus ſoll einem Magi
ſtratsbeſchluß zufe e nach dem re dem Militärfiskus auf deſſen
Antrag hin als Reſervelazarftt zur i nung ſtehen, mit der Ein-
ſchränkung, daß ſtatt bisher 50, nur etten für Militärzwecke
bereitgeſtellt werden.

Neuer Kartof el preis. Der Kleinhandelshöchſtpreis
r Frriſglarefeg iſt mit Wirkung vom 16. Dezember an auf

365 Pf. für das Pfund feſtgeſetzt worden.
Tödlich verunglückt. Auf der Station Leunag geriet

der S Müller aus beim Ueberſchreiten der Geleiſe
n ie Puffer zweier rangierender n und erlitt ſchwere

uetſchungen. wurde ſofort in das Merſeburger Krankenhaus
transportiert, ſtarb aber noch am ſelben Abend. Er hinterläßt eine
Frau und drei unverſorgte Kinder.

Weißenfels. Großes Feuer. Am Donnerstag abend gegen
10 Uhr brach im Mälzereigebäude der Brauerei Otto Gürth Feuer
aus. Infolge des herrſchenden Windes griff es ſo raſch um ſich, daß
bald das ganze Gebäude in hellen Flammen ſtand. Auch ein Flügel desWohnhauſes wurde davon ergriffen. Die Feuerwehr hatte ſchwere Ar-

beit. Erſt gegen Morgen wurde ſie der Flammen völlig Herr. Das
maſſive Steittgebäude iſt völlig ausgebrannt. Wie das Feuer, das auf
dem Malzboden auskam, entſtanden iſt, konnte bislang nicht genau feſt
geſtellt werden. Der Schaden iſt außerordentlich groß, da alle Vorräte
an Malz und große Mengen von Dörrgemüſe und Trockenwaren für
die Stadt und den Kreis, die in der Darre der Brauerei getrocknet wor-
den waren, mitverbrannt ſind. Er wird ſich wohl auf einige Hundert
tauſend Mark belaufen. Der Brauereibetrieb ſelbſt iſt nicht von dem

euer betroffen worden und geht weiter. Nur das quer über den
of laufende Mälzereigebäude, in dem ſich die Kontorräume befanden,

iſt mit Ausnahme der letzteren ausgebrannt. Gebäude und Vorräte
nd verſichert. Für die Abſperrmaßnahmen ſtellte die Garniſon ein
tarkes Aufgebot.

Weißenfels. Die Hilfsdienſtpflichtigen haben ſich vom
17. bis 19. Dezember in der Hilfsdienſtmeldeſtelle, Hirſemannſtraße 3,
rigen 12 und 3 Uhr perſönlich zu melden, um die für die Eintragungn e Nachweiſung der Hifodienſtpfüchtigen erforderlichen Angaben zu

machen.

Weißenfels. Lebensmittelverteilung. Auf die brau
nen Lebensmittelmarken Nr. 93 wird nach der Kundenliſte Pfund
Zuckerhonig verteilt. Der Preis beträgt 75 Pf. für das Pfund. Ver
kaufszeit von Mittwoch, den 19., bis Mittwoch, den 26. Dezember.
In den Geſchäften von Seyffarth (Friedrichſtraße 8), Scheibe (Jüden-
ſtraße 2), Zilling (Große Kalandſtraße 8), Eberl (Nikolaiſtraße 26),
Kaiſers Kaffeegeſchäft (Jüdenſtraße 10), können die Haushaltungen mit
Kindern unter 6 Jahren vom 17. bis 24. Dezember gegen
Vorlegung der Kinder-Reichsfleiſchkarte 1 Paketchen Keks ſowie 100
Gramm Schokolade erhalten.

Naumburg. Die Auszahlung der Familienunter-
ſtützungen für die Zeit vom 16. bis 31. Dezember finde am
17. und 18. Dezember zu den bekannt gegebenen Zeiten im Zimmer
Nr. 23 des Verwaltungsgebäudes Seilergaſſe 6--10, 1. Obergeſchoß
ſtatt. Kontrollnummern zum Empfang der Unterſtützung müſſen
an den obigen Tagen in der Turnhalle des Gebäudes Ginga
Seilergaſſe) entnommen werden.

Beſcheidenheit iſt eine Zier Die alldeutſ
Mannen, die vor einigen Tagen hier beiſammen waren, haben be
kanntlich ſehr weitgehende Eroberungsziele aufgeſtellt. Noch nicht
genügend ſpezialiſiert war aber, was man unter der Erweiterung
des Kolonialbeſitzes verſtand. Das hat nun der Hauptredner dieſes
Abends, der General von Liebert, in getan,wie wir jetzt einem ausführlichen Bericht über dieſe Verſammlung
entnehmen. Darin ſagte nämlich der Herr General: „Daß wir
unſere Kolonien aus wirtſchaftlichen Gründen wieder haben müſſen,
ſieht heute wohl auch jeder Sozialdemokrat ein. Aber es muß ein
Kolonialreich ſein, das wir ſelbſt verteidigen können und das Ver
bindung mit der Heimat hat. Portugal muß aus Afrika verſchwin-
den, Angola und Mozambique ſind prachtvolle Gebiete für uns,
Aber auch die Azoren, Kapverden und andere Jnſeln eignen ſich als
Flottenſtationen, und auch an Marokko, die wertvollſte aller Kolo-
nien neben Aegypten, ſollten wir denken, da wir dort alles finden
könnten, was wir gebrauchen. Auch ſonſt und namentlich in der
Südſee ſind Marineſtationen zu erſtreben. rweiterung im
r Weſten und Oſten, Kolonialreich in Afrika, Stützpunkte
auf verſchiedenen Jnſelgruppen und ſchließlich Kriegsentſchädigung

wenn nicht das alles erreichbar iſt, müſſen wir es in dieſer
Reihenfolge zu erreichen ſuchen. Durch eine kluge, konſequente
Politik, die immer auf der Lauer liegt, werden wir manches noch
ſpäter gewinnen können, was uns jetzt noch vorenthalten wird.
Man ſieht, die Alldeutſchen ſind auch in dieſer Beziehung nicht gerade
zaghaft. Wenn ſie ſich nur die Kolonien ſelbſt holen und gleich
mit dortbleiben wollten!

o hat ein jeder ſeinen ßummer

Von D. Aisman. Deutſch von Werner Peter Larſen.

1) S (Nachdruck verboten.)1.

„Und ſo meinen Sie alſo, weil ich reich bin, müſſe mein
ganzer Reichtum auch ſchon ſofort auf Sie übergehen? So
müſſe ich alles, was ich beſitze, glatt zum Fenſter hinauswer-
fen?! Alſo das Kanapee mit Elfenbeineinlage da, und den
Kronleuchter da und das Pariſer Poſtament aus echter Bronze
da, alles mit einem Wort ſoll ich nun heute noch Jhnen
ſchenken, ich ſelbſt aber kann mich an einen Zaun hinlegen oder
beſtenfalls im Aſyl übernachten?“

Laſar Mironowitſch fuchtelte erregt mit den gedrungenen
Händen um ſich und ſeine fette Stimme ging zeitweiſe in ein
heiſeres Kreiſchen über.

Die Lewiting, ſeine Schwägerin, aber ſtand ſtill und er
ben da, ſtarrte bedrückt vor ſich hin auf den koſtbaren Per

erteppich und wiegte nur ab und zu kaum merklich den Kopf.
Man ſah ihr an, daß jahrelanger Kummer ſie drückte,

Kummer und eine ſchwere bleierne Mattigkeit, und daß ſie
weder Worte, noch Tränen mehr fand, um den Schmerz aus
zudrücken, der ſie ganz erfüllte

„Prachtvoll! der reiche Verwandte!“ fuhr Laſar Mirono-
witſch fort und ſtemmte die Hände in die Hüften. „Na, und
wenn er dreiſt zehnmal reich iſt, was iſt denn nun? Dann iſt
alſo für ihn kein Platz mehr in der Welt? Dann hat er alſo
nichts mehr zu tun, als alles, was er beſitzt, ſeinen verlumpten

ſolchen Tagedieben, ſo einer
nde damit ſie ſich mäſten und die Taſchen füllen,

während er ſelbſt an den Bettelſtab kommt?! Das wollt 7

Die Lewitina hob das bleiche, verhärmte Geſicht und ſah

Verwandten hinzuſchmeißen,
Laufeba

'he? Darauf legt ihr's an? Raus mit euch, marſch!
nie wieder über meine Schwelle!“

den Verwandten verängſtigt an.
An dieſem Tage trug Laſar Mironowitſch einen Frack.
Der

wichtiger Bauch hervor. Aus der linken Weſtentaſche hing
eine breite, ſchwarzſeidene Uhrkette herab, an deren Ende ein
Petſchaft und ein kleines goldenes Meſſerchen in Form eines

Damenſchuhs baumelte. e„Wenn mein Boris nicht ſo krank wäre, würde ich Sie
gewiß nicht bitten,“ ſagte die Schwägerin kaum hörbar. „Aber
wenn die Kleinen hungern, und es kalt iſt und kein Holz da,
kein nichts

„Sind das Neuigkeiten?“ höhnte Laſar Mironowitſch.
„Geht das vielleicht erſt ſeit heute ſo?“

„Jch würde Sie ſonſt nicht bitten Aber Boris hat
Fieber und die ganze Nacht hindurch hat er Blut ge

puckt

„Blut geſpuckt? Bin ich vielleicht daran ſchuld? Jch
vielleicht? Habe ich nicht genug gewarnt, habe ich nicht ge-
ſagt: Laßt die Finger davon, ſteckt die Naſe nicht da hinein?
Bewahre! Konſtitution, Demonſtration, Revolution Na?!
Was habe ich geſagt? Wenn du ein Lump biſt, habe ich ge
ſagt, ein Bettler, ein Nichts, ein halbverhungerter Hund, ſo
lieg auf deinem Miſthaufen, lieg ſtill, muckſe nicht und laß
die Revolution in Gottesnamen Revolution ſein! Schön,
nun haben ſie ihn erwiſcht und ihn halbtot geſchlagen
und nun? Ja, nun kommt ihr zu mir: „Ach, mein Boris iſt
ſo krank ach, mein Boris ſpuckt Blut Bin ich
denn ſchuld? Ein anſtändiger Menſch ſpuckt nicht Blut

Die Lewitina ſchwieg.
Die Anſchauungen ihres Schwagers kannte ſie längſt in

und auswendig.
Er gewährte ihr eine monatliche Unterſtützung von

20 Rubel. Dieſe 20 Rubel zahlte er ihr ſchon vier Jahre
lang, ſtets gewiſſenhaft und pünktlich, aber nicht auf einmal,
ſondern in wöchentlichen Raten, und beſtand darauf, daß ſie
das Geld perſönlich abhole. Bei digſen Beſuchen hielt er ihr
faſt regelmäßig Moralpredigten, rte ſie, wie man leben
müſſe und ſchimpfte nach Kräften auf ihre Kinder. Faulenzer,
Taugenichtſe, Großmäuler dem lieben Herrgott den
Tag wegzuſtehlen iſt das wohl die Möglichkeit an
ſtatt wie alle anſtändigen Menſchen in einem Kontor oder

rack ſtand ziemlich weit auf, und zwiſchen ſeinen Laden zu ſitzen, hocken dieſe Rotznaſen über Broſchüren und
beiden Hälften trat als regelrechte Halbkugel ein großer, ge- Büchern

Politik, Sozialdemokraten, Flugblätter und ſo kom
men ſie unter die Knute und ſo ins Gefängnis, und ſo krepiert
dann die ganze Familie vor Hunger! Jſt aber ein Ver

Menſch iſt, wie er ſein ſoll, und, gottlob, ſein Brot hat, ſo
Gott der Gerechte, ſaugt die mich aus!“

Zu ſeinen Bekannten pflegte Laſar Mironowitſch denn
auch zu ſagen: „Jch habe eine Schwägerin, die Lewitina,
Gott der Gerechte ſaugt die mich aus!“

Die Wucht und Dauer ſeiner Predigten ſtand ſeit jeher
mit ſeiner Laune jn urſächlichem Zuſammenhang. War er
ruhig und zufrieden, gingen die Geſchäfte und alles übrige
gut, ſo begnügte er ſich womöglich mit einem Scherz oder ein
paar kurzen, wohlmeinenden Ratſchlägen.

Hatte er jedoch Kummer und Aerger wehe, hatte er
Aerger! da wurde er im Nu fuchsteufelswild, wetterte
und ſchrie und tobte und hörte nicht eher auf, bis er ſelbſt voll
kommen erſchöpft und die Schwägerin in Tränen gebadet war.

Heute nun, am 6. Dezember, war Laſar Mironowitſch
hundsmiſerabler Laune.

Er war ſoeben vom Dom zurückgekehrt, wo er aus An
laß des Namenstages Seiner Majeſtät dem hochfeierlichen
Dankgottesdienſt beigewohnt.

Er war in roſigſter Laune hingefahren. Und war finſter
und wutſchnaubend heimgekehrt.

Und das war ſo gekommen:
2.

An dieſem Tage nämlich debütierte Laſar Mironowitſch.
Er wohnte der kirchlichen Feier zum erſtenmal als offi

zieller Vertreter einer Behörde bei.
Die Datſache, daß ſeine Nudelfabrik glänzend ging, daß

der Kolonialwarenhandel enorme Gewinne abwarf, daß der
rein zufällig übernommene Bau des Lazaretts ſich als drei
mal vorteilhafter entpuppte, als zu Anfang berechnet, daß ihm
geradezu alles was er anfaßte, glückte, und man ihm, wo et
ging und ſtand, mit größter Ehrerbietung entgegentrat,
alles genügte Laſar Mironowitſch längſt nicht mehr.

in. Höheres ſchwebte ihm vor
Mitglied der Geſellſchaft zur Errettung Ertrinkender.

Sehr angenehm, gewiß. Fortſetzung folgt.

wandter da, der noch nicht ganz und gar verrückt iſt, der ein
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